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Nach der Unierzeichmmg des Kelloagpakies.
b

.

Von Staatssekretär z. D. Frhr. v. R h e i n b a b e n , M. d. R.

Die Paris-er Feier ist vorüber, die Reden und großen Worte sinds
verhallt und der Augenblick ist gekommen- in schneller Rückkehr zu
den Sorgen und Nöten des Tages sich darüber klar zu werden, was

der ,,Kelloggpakt« — denn unter diesem Namen und nicht als ,,-Pakt
von Paris« wird« er in der internationalen politisch-en Öffentlichkeit
fortlebenl — gebracht, bzw. verändert hat. Ein kurzes Wort zuvor
über die Außerlichzkeitemdie sich an das Auftreten des deutschen
Außenministers in Paris geknüpft haben. Kein groß-es Volk hat
weniger Anlaß, Imponderabilien in der Stimmung und Einstellung
der Weltöffentlichkeit gering zu- achten, als Deutschland. sSo wollen

wir die freundliche Aufnahme Der. Stresetnanns in Frankreich als

erfreuliche Tatsache buchen und werten. Praktisch gesprochen wird

sie shofsentlich dazu beitragen, falsche Darstellungen über die Alb-

sichkten und Ziele der deutsch-en Außenpolitik in der französischen
Offentlichskeit sortab mindestens nicht leichter zu machen. Darüber

hinaus wird insbesondere die Unterhaltung des sAußsenministersmit

dein französischen Ministerpräsidenten zur Klärung der beiderseitigen
Auffassungen erheblich sbeigetragen haben. »Die Annahme ist wohl
nicht unberechtigt, daß der Inhalt dieser persönlichen Unterhaltung-
sich sehr wesentlich ivon den öffentlichen Reden und Erklärungen
des 27. August unterschieden hat. Nüchtern und ohne den redne-

rischen Schwung, der Herrn Briand zur Verfügung steht, ist hier
wohl ein-e Bilanz der augenblicklichen deutsch-französischen Be-

ziehungen gezogen worden, welche die ganze Schwere des deutsch-
französischen Problems, d. h. die Absicht, die Sieg-erstellsusng
von Versailles bis in eine fern-e Zukunft hinein
m a chtp olitsisch au sszunutz en , hat erkennen lassen. Wir

wollen eine ähnliche Methode in bezug auf die Wertung des

Kelloggpaktes im ganzen anwenden kund setz-en in den folgenden
Ausführungen die Darstellung über Werdegang, Inhalt und inneren

Sinn des Kelloggpaktes als bekannt voraus, wie sie in den Heften 10

und 14 des ,,Heimatdienstes«gegeben worden ist.

Zunächst etwas über die allgemein-en sAuswirkungen des

Paktes. Zweifellos ist er in erster Linie moralisch und politisch,
nicht formaljuristisch, zsu werten. Die Vereinigten Staaten von

Amerika, die größte und reich-sie »Macht der Welt, hab-en den Welt-

krieg zu Deutschlands Ungunsten entschieden. Sie haben erheblichen
Anteil an der Gestaltung der Friedensverträge genommen; ihr
Präsident Wilson hat in den für Deutschland entscheidenden Fragen
als Begründer einer Rechtsordnung versagt; die Ratifiizierung dies·

Friedensvertrages blieb aus, und Amerika zog sich von den euros

päischen Verwicklungen —- european troubles —- zurück. In den

Dawesverhandlungen tvon 1924 erfolgte die erst-e ,,Rück-kehrAmerikas

nach Europa« im Gewande wirtschaftlicher und-finanziellers Zu-
sammenarbeit und Kontrolle. Vier Jahre später zeigt nunmehr das

außerhalb des Genfer Völkerbundgetriebes stehende Amerika die

ganze Wucht seines Einflusses in der.Welt. Anders als es Herr
Briand in seiner Rede vom 27. August dargelegt hat, war die

Wirklichkeit. Frankreich wollte seinen Sonderpakt zur Sicherung
seiner europäischen Führer- und Siegerstellungs, Amerika wollte
einen universellen Vertragsschritt zur Erschwerung und Achtung
künftiger Kriege. Amerika hat seinen Willen durchgesetzt Es ist
nun auch »politisch nach Europa zurückgekehrt« und, ob es

vielen Asmerikanern paßt oder nicht, in nicht unerheblicher
Weise an der künftigen politisch-en Entwicklung und Gestaltung
Europas interessiert. Die immer noch zunehmen-den großen Beträge
amerikanischen Geldes, die in Europa angelegt sind, bedürfen fried-
licher Entwicklung Geschäftliche Interessen und wirkliche Friedens«-
liebe arbeiten im amerikanischen Sinn-e Hand in Hand. Der Krieg
als solcher hat gegenüber früheren Anschauung-en eine andere Be-

deutung erlangt, und noch viel mehr, als es bisher der Brauch war,
werden sich die Völker hüten müssen, in die Rolle des ,,Ang·reifers«
und Bedrückers anderer Staaten hinein-zukommen Überwältigende
Macht von Kanonen, Dollar und moralischer Achtung derübxigen

.Welt stünden gegen denjenigen, der sich außerhalb des Paktes Zu
stellen wag-en würde. Er ist also sein recht einflußreicher ,,Erzieher
zum Fried-en«!

Freilich, es gibt auch eindringliche ,,Kehrseiten der Medaillse«

im Kellogg-pakt. Nach wie vor bleibt der ,,Verteidigungskrieg«
erlaubt und noch im Weltkriege haben wir es erlebt, daß, wenn

unsere svielen Gegner nichts anderes ,,-verteidigen«zu können glaubten,
die sogenannte »Zivilisation« und das »Recht« (des «Stärkeren) dazu
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herholten mußten, um von ihnen gegenüber Deutschland ,,-verteidigt«
zu werden. Amerika, das mächtige und friedliebende, hat noch in

den letzten Jahren eine Auslegung der Monroedoktrin für richtig
gehalten, die für das europäische Auge an den Tatbestand der

brutalen Unterdrückung rschwacher Staaten nahe heranreichte. Als

Gegenstückbetrachtet das englische Weltreich den iSeeweg nach Indien
und seine Interessen in den diesem benachbarten Ländern als seine
Spezialdomäne, in der zum Zwecke ihrer Erhaltung in gegenwärtiger
Abhängigkeit ckein Kelloggpakt etwa Anwendung von Gewalt ver-

hindern darf. Frankreich hat mit Erfolg sein kontinentales

Bündnissystem das doch: in erster Linie offenkundig zur dauernden

Niederhaltung Deutschlands bestimmt ist, in den Pakt hinein inter-

pretiert. Rußland ist noch nicht Mitglied der Paktgesellschaft, und

doch ist gerade der Osten Europas die heute sichtbare größte Gefahren-
quselle für den Frieden. Und weiter: Die Hoffnungen auf Förderung
der Abrüstungsverhanidlungen auf der Grundlage des angeblich
»weltgeschichtlichbedeutsamen« Friedenspaktes sind durch das eng-

lisch-französischeiSonderabkonnnen noch unmittelbar vor der Unter-

zeichnung des Paktes ausf ein Minimum herabgemindert worden, und

schließlich findet der von Deutschland in die Vorverhandlungen hinein-
geworfene Gedanke des Ausbaus der Methoden betr. Anwendung
friedlicher Mittel zur Behebung von Konflikten vorläufig nicht das

allergeringste Echo bei denjenigen, die als ,,Sieger« sich im sicheren
Besitz-e zu dünken glauben und ihren Sieg durch immer neue Ver-

träge für alle Zeiten festzulegen streben. sSo wird also zusammen-
fassend zu sagen sein, daß wir Deutschen zwar gewiß keine Ver-

anlassung haben, die Bedeutung des K-elloggpaktes unsererseits herab-
zusetzen, daß wsir andererseits jedoch allen Grund haben, seine
besondere iSseite für die Durchführung der für unsere Freiheit und

Unabhängigkeit zu erreichenden Ziel-e ohne jede Illusion realpolitisch
zu prüfen und daraus unsere Schlüsse zu ziehen.

Nicht zuletzt war der Beifall, der den deutschen Auß.enm-inister
vor der Ergreifusng der goldenen Feder zur Unterschrift unt-er den

Pakt begleitete, wohl von dem spontanen Gefühl der Zuschauer
eingegeben, daß der Unterschied zwischen einsem Deutschland, das noch
vor einem Dutzend Jahr-en einer Welt von Feinden Trotz zu bieten, ja
sie beinahe zu besiegen schien und einem Deutschland, das heut

militärisch ohnmächtig dem Kriege auf immer abschwört, ein ganz

ungeheurer ist. Die deutsche Unterschrift unter dem Kelloggpakt
ist »in Ergänzung von Locarno nichts mehr und nichts weniger als

der offizielle und grundsätzlicheV e r z. i ch t asuf R e v a n ch e , aus
gewaltsame Änderung des unter Rechtsibeugung und in brutalster
Vergewaltigung uns ausgezwungenen Diktates von V-ersaill-es. Diese
deutsch-e Einsstellung ist es- ungleich mehr als die Frieden triefenden
Reden von Staatsmännern anderer Länder, die dem Ereignis vom

27. August ,,wseltges chsichtslsi che Be deutun g« verleiht. Das

geschlagene Deutschland hat wieder einmal aus etwas »O er-

zichstet«, nicht nur für heut und morgen, sondern für immer.

Und hier steh-en wir am Kardinalspunskte des Paktes:
Wie sehr auch heute das deutsche Volk kriegssmüde und der An-

wendung von Gewalt abhold ist, so dürfen wir die Augen
doch nicht davor verschließen, daß Deutschland heut-e noch nicht
als Staat und Wirtschaft diejenige For-m und Ausdehnung besitzt-
die ihm aus ganz elementarsen Entwicklungsgesetzen heraus
ein endgültig-es Sichabsinden mit sein-er Niederlage gestatten und

einen Verzicht auif Ver-langen nach Revision und Änderung des

Friedensvertrages möglich machen könnte. Im selben Atemzu-ge, in

dem der Deutsche von heute den Krieg sverurteilt .·-und einen wahren
Frieden herbeisehnt, muß er Forderungen erheben, die auf der anderen

Seit-e zu einem kleinen Teile widerwillig und möglichst spät bewilligt
wer-den sollen, zum anderen und größeren heute überhaupt noch nicht
einem Mindestmaß notwendigen Verständnisses begegnen. Uns ist
es ernst msit der Forderung, daß seine »Achtung des Krieges als

Mittel nationaler Politik« untrennbar mit der Möglichkeit verbunden

sein muß, bestehend-e und zu Konflikten Anlaßgebende Vertrags-
regelungen einschließlich von Grenzziehungen mit friedlichen
Methoden zu ändern. Uns ist es bitterernsh mit der Forderung, daß
ein Aus-gleich der Rüstung-en erfolgt, weil unsere Behauptung Wahr-
heit ist, daß eine Welt, in der bis auf die Zähne bewaffnete Staaten

neben völlig entwasfnetsen stehen-, der Bewährung des Friedens-
gedankens nicht reif gemacht ist. Uns ist es schließlich mehr als

eine Redensart, wenn wir behaupten, daß smsilitärischeBesetzung
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dfutfchenGebiet-es sichsmit den Friedensreden Vom 27. August schlechter-
dmsgsnich-i mehr ivierträgtund als Heuchelei, ja Verspottung feierlicher
Friedensabmachgingensich aus-wirken muß. Wir stehen in all diesen
Fragen vor schwserwiiegensdenneuen Verhandlung-en und- schonwenige

Tage nach dem 27. August wir-d eine deutsche Delegation in Genf
genötigt sein, jenseits der festlichen Stimmung der Paris-er Tage
aus Gründen der Ehrlichkeit und Toyalität solche deutsche Forde-
rungen öffentlich bekanntzugeben bzw. sie zu wiederholen, die höchst

WTaktkscheinlichsein vechst anderes Echo in der französischenPresse

Erkaltenwerden, als die Feiertagserklärungsen des deutsch-en Asußens
ministers am 27. August.

Mit anderen Worten: Gerade, wenn wir Deutsche
den Kielloggpakt in seiner voll-en Bedeutung

Wllürdigen, dann müssen wir erst recht das Ringen
Um die Wiedererlangung deutscher Freiheit und·

Unabhängigkeit mit verstärkten Kräften weiter-

f«U«k2ren,weil das erste ohne die Erreichung des

ZUZOiten eine leere Tagesdsemonstration bleiben
M Ü ß te !

Entsprechend dem, was vorher über die allgemeine Bedeutung

des-«politisch-en Rückkehr Aimserikas zur Umgestaltung europäischer
Dinge gesagt worden ist, gibt es- schiießiichssin der Tatsache der

Unterzeichnungdes Kelloggspcvktes noch ein Moment, »daß ich die

Vertragliche Grundlage eines künftig vermehrtens direkten deutsch-
ckmerikansischen«Gedankenaustawsches, ja vielleicht in gewisser vor-

sichtiger Weise auch einer deutschisamerikanischsen politischen Zu-
sammenarbeit nennen möchte. Das sScherzwort eines neuerdings
nach Deutschland gekommenen Amerikaners ist bekannt geworden-

»Nun-any is the most american country —- next to- America«,

zu- -deutsch: Deutschland ist das am meisten amerikanische Lands —

nächst Aimerikal Jst es wirklich nur ein .Schserz? Und wenn es

wahr wäre, ist eine solche Entwicklung ein Segen siür unser Volk?

Wir können diese iSchicksalsfrage heut kaum beantworten. Alles

fließt, und- auch der jetzt so gefeierte Kelloggpakt ist nur ein Er-

eignis im Flusse der großen Bewegungen, die als direkte oder

indirekt-e Folgen des Weltkrieges heut nur zum Teil unserer Beob-

achtung und Beurteilung zugänglich sind-. Jchs möchte gewiß meiner

Gesamteinstiellung nach vor Übertreibunigsenund falschen Speku-
lsationen warnen, aber doch es für möglich erklären, daß bei aller

Notwendigkeit für Deutschland, sichs in Europa sin erster Linie mit

seinen unmittelbaren Besiegern, Frankreich und England,
in ein neues und besseres Einvernehmen zu setzen, die Beziehung-en
zu AIineri k a ganz abgesehen von dem sheranidrängendenweltwirt-

schaftlichen und sweltfinanziellems Problem einer Revision des

Dawesplans auch- auf geistigen und ideellen Gebieten außerordentlich
entwicklungsfähig sind. Wir sollen uns sicherlich nicht würd-Most
an andere Leute herandrängen und täten nach vielen Richtungen gut,
etwas mehr Zurückhaltung zu zeigen. Auf der anderen Seite aber

brauchen wir wirkliche Freundschaften kund Stützpunkte in den großen
Kräftezentren der Welt, um uns aus Isolierung, Demütigung und

Niederlage zu erheben. Wir wer-den sie in erster Linie dort zu
suchen haben, wso unsere deutsche Auffassung- Verständnis findet,
daß nicht auf Seiten der Erstarrung, »der Erhaltung des status quo
von 1919- sondern sim Fortschritt, in Evolution und friedlich-er
Revision dessen, was übermächtige -Militärgewalt, Haß, Neid und

Verleumdung einst schufen, die Zukunft liegt!

Clemens Meinung
CZU seinem 150. Geburtstag)

Von Fred A. Angermayseu

Jede Literaturepoche hat ihr eigenes Schicksal. Dichter-
generationen versinken entweder im Glanz ihrer Vorfahren oder

erheben sich durch die Mittelmäßigkeit ihrer Zeitgenossen Die

Romantik, das jüngste Kind? des zur Neige sinkenden 18. Jahr-
linnderts, ging erst von Goethe aus. Ihr Ziel
war: Wiederbelebung religiösen Denkens, Be-

tonung des künstlerischenMittelalters, Ver-

Mittlung der bedeutendsten Dichterwerke des

Ruslands und Erneuerung und Verbreitung
der Volkspoesie.Gefühl war denRomantikern
alles. Vernunft und Geist schien ihnen se-
kundär.Die älteren Ro-mant-iker, mit ihren
GIPfeInNovalis, Tieck und Schlegel — von

stelfts Genie abgesehen — vermochten sich
mühelosdurchzusetzen. Die jüngeren Roman-
tiker fochten ihre idealen Kämpfe schon im
»Schatten der Titan-en« aus. Das Genie
Goethes und Schillers machte es den Nach-
fahrennicht Ieicht. Ihre dichterische wucht
lag wie ein Gebirge auf den Enkeln. Von

U jüngeren Romantikern war Klemens

Brentanonicht nur der Verbindungsoffizier
zwlschen den zwei Romantikertruppen, son-
dern er war auch ihr stärkster dichterischer
Ausdruck.

«
Brentano wurde 1778 in Ehrenbreiten-
SM»geboren, war zum Kaufmann bestimmt,

studierte in Heidelberg und begann eigent-
IICIFals Satiriker. Er hatte beißenden
EVUZund treffen-de Jronie, und die

aitertznempfanden seine geheimen Attacken

deutlich als Parodie ihrer Schule. Mit

feknemErstling »Gosdwi oder das steinerne
Bild derMutter «

versuchte er Friedrich Schlegels
»Tucinde« zu übertreffen,was ihm auch mühe-
los gelungen ist. Jhm stand eine unerschöpfliche
Phantasie zur Seite. Dieser Einfallsreichtum «

war eine gefährlicheWaffe. Brentano, ein — bis auf die kurzen Ehejahre
mit Sophie Mereau —- .im Innersten zerrissener, dämonisch gehetzter
mensch- liebte die Extreine. Schon im »Godwi« klang neben der

Pojaune des Spotts und der Verzerrung die Flöte echter Tyrik.
MIt der unvollendeten ,,Chronika eines fahrenden Schülers« ver-

senkt-e er sich in die Poesie des sMittelaslters und holte aus

der Timburger Volksliederchronik bezaubernde Neutöne heraus.

Durch den frühen Tod seiner
Brentano einsam und schwersmütig lAuch jetzt zeigt sich wieder
die extreme Veranlagsung seines Charakters. Er, der einst
Kotzebue durch die vielbedachte Satire ,,Gustav Waso« ver--

spottet, zwei ausgelassene Lustspiele »Ponce
de Ceon« und die »Lustigen«Musikanten«mit

strömendem Humor gestaltet, vielgelesene
Märchen ersonnen und die rasch volkstüm-
lich« gewordene »Geschichte vom braven

Kasperl und schönen Annerl« graziös hin-
geworfen hatte, wühlte nun in seinem
Schmerz und vermeinte in« der Metaphysik
Trost zu finden. Mit beispielloser Inbrunst
schuf er die, allerdings unvollendeten, »Ro-

manzen vom Rosenkranz«, einem Gipfel-
punkt katholischer Literatur, und gab sieben
Jahre seines nun ganz asketisch gewandten
Lebens daran, um die Visionen der stigmatis
sierten Nonne Anna Katharina Emmerich,
einer Vorläuferin der Therese von Konnerss

reuth, aufzuzeichnen. Vierundsechzig Jahre
alt, ist Klemens Brentano am 28. Juli 1842
in Aschaffenburg gestorben. Gan lernt man

diesen Dichter erst in seinen riefen an

Sophie Mereau kennen. Hier schwelgt
Brentano nicht nur in rasender Liebes-sehn-
sucht,die sich bis zur wollüstigen Verzückung
steigern konnte, hier gibt er auch sein ganzes,
nacktes Herz und verschwendet die Köstlichs
keit einer stürmisch leidenschaftlichen Prosa-
die seinen Gegenstand der Liebe in vollende-
ter Sprachkunst umwirbt. Um das Bild

dieses bedeutenden Neuromantikers har-
monisch abzurunden, sei noch jenes köstlichen
Sammelwerkes gedacht, das Brentano mit
seinem Schwager Achim von Arniin heraus-
gegebenund das schon Goethes große Be-

wunderung errungen hat, jenes Werkes, das ein unschätzbaresErbgut
deutsch-er Sprache und Vergangenheit bedeutet, jenes herrlichen
Sammelwerkesalter deutscher Liede-r: ,,Des Knaben Wunderhorn«.

Wenn je ein Dichter Dienst an der Heimat geleistet hat, so Brentano
mit seinem ,,W-underhorn«, das sich seit Jahrzehnten das ganze
deutsche Volk eroberte und einen unsvergänglichenPlatz in seinem
Herzen hat.

unvergeßlsichen Sophie wurde-
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Bevölkerungsvorgänae in Paris und in Berlin
während der Rachiriegszeiiix

Von Dr. R. von Ungern-Sternberg.
Die Bevölkerungsvorgänge in den beiden größten Städten des

europäischen Festlandes zu untersuchen Und zu vergleichen, ist um

deswillen von besonderem Reiz, weil in diesen Städten kulturelle

Vorgänge, die für die kommende Entwicklung kennizeichnend sind,
meist zeitlich am frühesten in die Erscheinung zu treten pflegen und
die zukünftige Gestaltung der Dinge ankündigen

Bevor wir die wichtigsten demographischen Vorgänge in Paris
und in Berlin schildern, ist es erforderlich, einige Angaben über
den allgemeinen demographischen Zustand von Groß-Berlin bzw.
Groß-Paris zu mach-en. Unter Großanris ist die Stadt Paris
nebst den Vororten (banlieu) zu verstehen, währen-d Groß-Berlin

"

das sogenannte Alt-Berlin und die im Jahre 1921 einbezogenen
14 Verwaltungsbezirke umfaßt.

·

.

G r o ß - B e r l i n wies in der Zeit von 1919 bis einschließlich
1927 ein-e fortgesetzte Zunahme der mitt-

leren Bevölkerungszahl auf, und zwar von

rd. Z 804 ooo auf-a 168 soo. Jn Gr o ßs
P aris hat sich desgleichen in »der Zeit
von 1919J 1927 eine fortgesetzteSteigerung
der Bevsölkerungszahl ergeben, und zwar

Enescnlieszungen
in Paris und Berlin

Absolute Zahl
«

Von sooo der Bevölkerung

i925 53 594 U-?
1926 Hi 797 Us2
1927 50 MS l0s9

Vergleicht man diese Angaben mit denen der Vorkriegsz·eit, so
ergibt sich, daß die Ehehäufigkeit in Groß-Paris im Durch-schnitt
während der Rachkriegszeit wesentlich; höher war als in den letzten
Vorkriegsjahren. Sie näherte sich aber im Tauf-e der Jahre immer

mehr dem Vorkriegsstand (1915 = 10,5 v.T» 1927 = 10,9 v.T.).
Jn Alt-Berlin schwankte in den Jahren 1909 bis 1913

die Ehehäuifigkeitzwischen 21194 und 22 995, was pro 1000 der

Bevölkerung berechnet 10,18 bziw. 11,05 ausmacht. Jm Jahr-e 1 9 1 Z

stellte siesich für Groß-Berlin
auf56280 oder auf 9,1 v.T. In den

Rachkriegsjahren zeigt die Eheschließungss
häufigkeit in G r o ß - B e r l in folgen-
des Bild:

von rd. 4356 000 auf 4 629 000. Jn bei-

den Städten hat die Bevölkerungszahl in
den zentralen Stadtteilen eine

viel geringere Vermehrung erfahren als

in den peripher«en,bzw. sogar eine Ver-

minderung zu verzeichnen. In Groß-
Paris war diese Entwicklung von einer

absoluten Abnahme der Bevölkerung in

den alten Stadtteilen begleitet. Jn: Paris-
Stadt, also ohne die- Vororte, zählte man

1919 2902 799, während für 1927 nur

287x 429 Einwohner angegeben werden,
was eine Abnwhme von 1,08’ v.«H.ergibt.
Jn Alt-Berlin (Kreuzberg, Weddsing,
Friedrichshain, Prenzlauer Berg, Mitte
usnsd Tiergarten) war die Abnahme der

Bevölkerung nicht zu- beobacht—en,aber die

Zunahme der Wohnbevölkerung betrug
nur 5,05 v.H., sie stieg von 1907 466 im

Jahre 1919 auf 2 005 700 im Jahre 1927.
Dagegen vermehrte sich die Wohnbevölkei
runginden peripheren Bezirken,
in der Banlieu von Paris, während
des gleichen Zeitraumes von · rund

1453 000 auf 1757 ooo, also um

20,94 v. H» und in den äußeren Ver-

waltungsbezirkeni von Berlin von rd.

1896 000 im Jahre 1919 auf 2165000
im Jahre 1927, also um 14,16 v. H.
Aus diesen Angaben ergibt sich, daß
die relative Entvölkerung der zentralen
Stadtteile, die sogenannte Citybil-
dung, in Paris während fder Nach-

Pol-is
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Auf 1000 Einwohner kamen E

.
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smiseizunqenIn Absolute Von xooo der
HEXEleBerlin Zahlen Bevölkerung

» 16.2
E) 13.6 mg 51835 i3,6

— — x920 52 833 .i3,7
183 i92i is izs ins

1922 47 685 i2,i
i923. 41 5i9 io,5
xgza Zo 650 7,8

x925 35 092 . 8,7

r926 56 593 8,9
-

i927 40 937 9,8

Stellt man die Entwicklung der

Eheschließungshäufigkeit in Groß-Paris
der von Groß-Berlin gegenüber, so
ergibt sich, daß in der Uachkriegss
zeit die Ehehäufigkeit pro 1000
der Bevölkerung berechnet, in Groß-
Paris erheblich größer

war

als in Groß - erlin«. Jn
Groß-Berlin zeigt die Ehehäufigkeit
für 1924, 1925 und 1926 niedri-

gere Verhältniszahlen als für 1913,

während in Groß-Paris diese Ver-

hältniszahlen für sämtliche Jahre
ider Nachkriegszeit hlösher waren als

1913. Es ist auch bemerkenswert, daß
die Heiratskurve in den« unmittelbaren

Nachkriegsjahren, 1919 und 1920, in

Groß-Paris viel stärker ansteigt als in

D.L»D, Groß-Berlin. Als Erklärungs·grund für
kriegszeit viel ausgesprochener
war als in Berlin.

Gehen wir nunmehr zu den einzelnen Bevölkerungsivorgängen
über. Die Zahl der -E h e s ch li e ß u n g e n schwankte in Paris-
Stadt während der letzten fünf Vorkriegsjahre (1909J1915) zwischen

«

30 260 und 32 746 jährlich, was 10,8 bis 11,Z v.T. der jeweiligen
Einwohnerzashl ausmacht. Für G r o ß - P a r i s stellte sich die Zahl
der Esheschließungen1913 ausf 44 095, was auf 1000 Ein-

wohner berechnet 10,5 a usmacht. Jn den Nachkriegss
fahren, 1919l1927 zeigt die Ehehäufigkeit von Groß-Paris eine er-

hebliche Veränderung gegen 1909-—13, wie man aus folgender Über-

sicht entnehmen kann:

Absolute Zahl

x9k9 66 502 x5,2
i920 78 420 i8,3
i92i 62 m Wi

1922 55 250 12,5
i923 52 365 We
i924c 52 958 Us?

Von 1000 der Bevölkerung
s

sdiese Erscheinung mag wohl die Tat-
s sache dienen, daß die wirtschaftlichen
Verhältnisse in Groß-Paris im Durchschnitt der Nach-kriegszeit er-

heblich günstigere waren als in Groß-Berlin. Wenn man als

Maßstab der jeweiligen Wirtschafts-lage die Größe der Arbeits-

losigkeit heran-zieht, so ergibt sich, daß in Groß-Paris ledig-lich das

Jahr 1921 mit einem Höchststand von rund 71600 unterstützten
Erwerbslosen, eine ins Gewicht fallende Arbeitslosigkeit aufzuweisen
gehabt hat. Dagegen hat in Groß-Berlin die Erwerbslosigrkeit Höchst-
zahlen erreicht. Ende Dezember 1923 z.B. zählte man 255 853

Hauptunterstützungsempsfän-ger. Die Vergleichbarkeit der Erwerbs-

losenzahl von Pavis und Berlin iist allerdings keine vollständige,
weil die Bedingungen der Riegistrierungs und der Unterstützung nicht
ganz dsie gleichen sind. Immerhin genügen die Hinweise auf die

verschiedene Größe der Erwerbslosigskeit, um darzutun, daß die

Wirtschaftslage in Paris eine erheblich bessere gewesen sein muß
als in Berlin, ein Umstand, der zweifellos anregend und steigernd
auf die Ehehäufigskeitgewirkt hat.

Wenden wir uns nunmehr der Geburtenhäufigkeit zu.

Jn Paris-Stadt finden wir in der Vorkriegszeit (1909!1913) eine

Geburtenhäufigkeit, die zwischen 48 277 und 49 275 Lebendgeborenen
oder pro 1000 der Bevölkerung, zwischen 16,7 »und 17,5 schwankte.

I) Die statistischen An aben sind entnommen für Berlin: dem ’»Statistischen Jahrbuch (Taschenbuch)ber Stadt Berlin-Kind ben,,Berliner Wirtschaftsberichten«,
ferner durch persönliche Erkun igungen gewonnen worden. Für Paris sind die Angaben dem »Am-usin- staristique as la viuo ac- PcrisU entnommen und persönlichen
Mitteilungen zu verdanken.
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Im Jahre 1913 betrug die Zahl der Tebendgeburten
IN Großiparis 74 684 oder 17,8 v.T. Während der
Yachkriegsjaihrezeigt die Zahl der Tebendgeborenen für Groß-paris
Tolgendes Bild-

In absoluten Zahlen Von looo der Bevölkerung

l9l9 58 2s5 s3,3
l920 s

86 097 20,l

1921 8l 427 l8,5

1922 73 99i s6,7

1923 74 335 i6,5

X924 Ia 258 ichs

l925 77 820 l7,0
1926 78 292 l6,9
l927 77 i58 16,7

Im Vergleich zur Vorkriegszeit sehen wir demnach in Groß-

bezug auf die Schwianigerschaftsverhütungwird sich in Paris im

Vergleich zur Vorkriegszeits nichts wesentliches geändert haben. Sie

entspricht einer alteingebürgerten Gewohnheit der Pariser Bevölke-
rung. Die Kur-ne der Geburtenihäufigkeit in Groß-Berlin dagegen legt
die Schlußfolgerung nahe, daß die Anwendung von Präventivmitteln
während der Nachkriegsszeit mit einer bis dahin unbekannten Gründ-

lichkeit vorgenommen worden ist, was einen Rückgang der Geburtens
zahsl nach sich gezogen hat, der diese Zahl auf annähernd die Hälfte
im Vergleich zum Vorkriegsstande herabgedrückt hat: 1913 —-

76 665 «Lebensd-geburten-"— 19,5 v.T., im Durchschnitt 192ZJ27 —

43102 Tebendgebsurten —- 10,6 v.T. der Bevölkerung.

Diese für die natürlicheBevölkerungsvermehrungvon Groß-Berlin
festzustellendeEntwicklung der Geburtenhäufigkeit,wird aber in ihrer
Wirkung absgeschwächtdurch eine verhältnismäßig günstige Bewe-

gung der Sterblichkeit Stellt man die Zahl der Todes-

fäslle (ohne Totgeburten) in Groß-Berlin und in Groß-
P aris einander gegenüber, so ergibt sich folgen-des Bild: -

Paris nur eine sehr geringe Abnahmeder Geburtenhäufigkeit. Groß-Paris Groß-Berlin

Dagegen bietet Groß-Berlin in bezug auf die Zahl der absolut Vs T« absolut Vs T«

Telbendgeburtenein wesentlich anderes Bild. In den letzten Vor-

krlegS-jaihrenschwankte die G e b U r t e n ä «U f i g k e i t (Tebends s9f3 70 ng sag 49 930 s2»6

geborene) zwischen- 19,6 (191Z) und 22,4 (1909) von 1000 der

Ovölkerung In den unmittelbar-en Nachkriegsjashren die allents s919 72 675 sg,7 55 000 H,5
halben durch besonders hohe Geburtenhäusfigkeit gekennzeichnet sind, s920 59 Zzs s5,2 55 722 H,2 .

erreichte sie mit 16,5 fsür 1920 Und 13,9 für 1921 nicht einmal die 1921 68 237 s5,5 47·0s2 s2,s

Putchschnittsnorm der letzten »Vorkri«egs-jahre,swie aus folgen-der s922 55 849 154 52 984 s3,5
Übersichtdes näheren zu ersehen ist: l923 67 368 15,o 49 832 l2,7
—

»
i92si 69 953 lM 47 179 l2,0

Jn absoluten Zahlen Von 1000 der Bevolkerung l925 72 729 i5,.9 45 651 il,3
—

- 1926 76 233 16,5 45 412 Utl

l927. 68 369 Ws 48 742 Ut?

Tå Worauf ist isdie
aus diesen Zashlenreishen ersichtliche größere

,,

«

Sterblichke tin GroßipariszurückzuführenP Vor allem
W« 53 901 13’9

wohl awf zwei Tatsachenikomplexe Erstens auf die größere Zahl

wäg xg636 Y; von Todesfällen infolge von T u b e r k u l o se ser kr a n k u n ge n ,

U 9 4 ’

und zweitens awf den Alters aufbau der pariser Bevölkerung
OR 41546 las

Ve leicht man die Zahl der an Lungentsusberkulose Ge-
l925 4707l u.7 .

VS
. . . . .

.

UZG 45 273 lu) storbsenen in Paris und Berlin, so ergibt sich.
1922 42 696 10s2

—

parisstadt Alt-Berlin
Die Zahl der Lse.ben·d.geburtensinkt demnach beginnend mit dem v. T. der p. T. d :

Jashre 1921, weist für 1923 einen besonders großen Tiefstand auf absolut Bevölkerung absolut Vevölkerueng

IF von »1000)und stabilisiert sich in den«letzten Jahren auf einem

Ukchschnitt von etwa 10,5 -v.T. der Bevolikerung
UU S US zso 2962 bös

Wir können dem-nach Fest-stellen,daß die G e b u r te n h ä u fi g- l922 7 497 2,59 Z 215 i,65

keitinGroßisparsis einesehrvielhöherewar als OIZ 6750 2-33 3514 lssl
M Groß-Berlin (nrit Ausnahme von 1919)- Wte nochmals 1924 7057 2i45 2796 MS

Putch Gegenüberstellung der Verhältniszashlen (von Tausend der l925 693i 2,4l 2379 l,20

Jeweiligen Einwohnerza«hl) verdeutlicht sei.: 1926 676l 2-35 2 HZ l-06

G ßp
»

G ßB l»
»

Wie aus diesen Zahlenreihen zu
ro - aris ro - er in - entnehmen ist, war die Sterblichkeit

r e a e an Eungentuberkulose, im Durchschnitt
« - · der sechs Jahre, in paris eine wesent-

i9l9 les-Z i3,7 M Plikls Und Beklln lich höhere uni- stellt sich im mittel
1920 20,l !6-5 pas-is Berlin ausf 2,49 v. T. der durchschnittlichen

2 Z, . »

.

i
·

- ·l
.

-. l

ges . w, sing
NR

Iowa-ten -Toaestalle « IFUIJFZEZJTYIn Berlin Vase-Sen W

Igg läg v 70616 1913 —

.
Versuchen wir nunmehr, uns ein

MS Ho »F
«

68215
Bild zunnachen»von·dem Alt-ers-

026 w9 no 1919 aufbau. der Pariser sund der

UZY 1677 sp'2 72675
kBerliner kehr.i»-ölkeruan.k

Wir
« '

«
-

« "

onnen uns :a ei einer - or riegss
Auch hinsichtlich der Gebuxtesp 09333 1920 statisne bedienen-, weilen Verschiebung-en

häulfigkeitkann als Erklärung die Witt-
61427

---——"— mk Alkersayfbap Yahrend dek .Nach««
schaftliche Lage herangezogen wer-den.

682 1921""—" kxlegszeIPdte sich in erster Linie auf
je war wie gesagt tin Groß-Paris

37 eine »stakkekeBSWZUUYU»der JYNSstM
zweifellos günstiger als in Groß-Berlin 75991

1922
—- Jahr-Sange und auf einen Ruckggng

Aber ein«-evöllig ausreichende Erklärung 66840 dek. Manner mittleren » Tebensalters
kann die Gunst bzm Ungunst der wirt- 74335

- beziehen, in tparsis und. in Berlin

schaftlichen »Sage sicherlich nicht bieten.
07 1923 In, gleicher Richtung vor sich gegangen

gieblmehrspielt für die Bewegung der
y4
—« »

feM dürften-
e urtenhäufigkseit sdie Ausbreitung des 238

—

—

—-

-

kircgsveåitivenGeschlechtsverkehrs bekaBnti
«

69963
J n Hunderttellew

ie entscheidende Rolle. Die ers yyzgo
hältniszahlender Lebendgeburten in den 1925——- .

Alter
- akiz Mk Berlin 0

beiden·Städten deuten darauf hin,
WM m Jahren

p IN

daß idie künstlicheGelukteneinschrankung 78292 1920
III Paris in den Nach-krii«egsjashren76233

langst nicht in dem Umfang in yyszs
1927

o— 5 5,78 8,34

nwendung gekommen ist --wie das in 08309 5—i0 5,72 -,85
Berlin der Fall gewesen sein muß. Jn io——l5 «5,95 Mr
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In Hundertteilen

Alter in Jahren Paris Un Berlin x9xo

x5—20 7,86 8,99
20—25 1.0,Zo Wir

60—65 .

·

3,04 2-8l
Ist-Yo 2,I5
70-—75- i,42 x,22
75—80 0,79 0,62
80 und mehr OAJ 0,371)

Wie ersichtlich, zeigt die Bevölkerung von Paris eine

schwächere Besetzung der jüngeren Altersklassen
(0—-25 Jahren). Die mittleren Jahrgänge, die wir aus Raum-

mangsel in der Übersicht nicht aufgeführt haben, sind im Durch-
schnitt ungefähr sin Berlin und in Paris gleich stark vertreten.

Dagegen find die älteren Jahrgänge, beginnend mit dem

60. Lebensjahr, in Paris wesentlich stärker besetzt als

in Berlin. Es liegt auf der Hand, daß der Altersaufbau der

Pariser Bevölkerung eine größere Sterblichkeit nach sich ziehen muß,
als das bei der »jüngeren« Berliner Bevölkerung der Fall ist.

Wie hat sich nun sdie Geburtenhäufigkeit und die Sterblichkeit
der Pariser :bzw. der Berliner Bevölkerung in der natürlich en

Bevölkerungssbewsegung der beiden Großstädste
ausgewirktp Folgende Übersicht gibt hierüber Aufschluß-

GroßsParis. - Groß-Berlin.

191Z: Geburten . . . . . 74 684 191Z: Geburten . . . . . 76 665

Todesfälle . . . . . 70616 Todesfälle . . . . . 49 930

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme . . . . . . 4068 zunahme«. . . . . . 26 735

1919: Geburten . . . . . 58215 1919: Geburten . . . . . 51997

Todesfälle . . . . . 72 675 Todesfälle . . . . . 55 ooo

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
a-bna-hme....14460 ab«nahmie.... 3003

1920: Gebsurten . . . . . 86 097 1920: Geburten . . . . . 63 815

Todesfälle . . . . . 69 358 Todesfälle . . . . . 55 722

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme . . . . . . 16 759 zunahme . . . . . . 8091

1921: Geburten . . . . . 81427 1921: Geburten . . . . . 53 901

Todesfälle . . ,
. . 68 237 Todesfälle . . . . . 47 012

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme . . . . . . 13190 zunahme . . . . . . 6 889

1922: Geburten . . . . . 75 991 1922: Geburten . . . . . 45 686

Todesfälle . . . . . 66 849 Todesfälle . . . . . 52 984

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme . . . . .. 7142 abnahme . 7298

1923: Geburten . . . . . 74 555 1923x Geburten . . . . . 38 924

Todesfälle . . . . . 67 568 Todesfälle . . . . . 49 832

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme...... 6967 abnahme....10908

1924: Geburten . . . . . 74 238 1924: Geburten . . . . . 41546

Todesfälle . . . . . 69 953 Todesfälle . . . . . 47 179

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunaihime . . . . .. 4285 abnahme 5633

verdanken.

Groß-Paris. Groß-Berlin.

1925: Geburt-en . . . . . 77 820 1925: Geburten . . . . . 47 071

Todesfälle . . . . . 72 729 Todesfälle . . . . . 45 651

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme . . . . . . 5091 zunahme . . . . . . 1420

1926: Geburten . . . . . 78 292 1926: Geburt-en . . . . . 45 273

Todesfälle . . . . . 76 253 Todesfälle . . . . . 45412

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunashme . . . . . . 2059 abnahme . . . . 139

1927: Geburten . . . . . 77158 1927: Geburten . . . . . 42 696

Todesfälle . . . . . 68 369 Todesfälle . . . . . 48 742

Bevölkerungs- Bevölkerungs-
zunahme...... 8789 abnahme.. 6046

Aus dieser Übersicht ist zu entnehmen, daß die natürliche

Bevölkerungsbewegung sich in Groß-Paris während der Nachkviegss
zeit sehr viel günstiger gestaltet that als in Groß-Berlin. Jn
Groß-Paris ist nur für 1919, einem Jahr, das noch ganz unter

den Auswirskungen der Kriegsereignisse gestand-en hat, eine Ab-

nahme in der natürlichen Bevölkerun-gsbewegung, von 14 460 oder

von Z,32 v.T. der Bevölkerung zu verzeichnen. Groß-Berlin da-

gegen hat in 6 von 9 Jahren eine A bnahme sin »der natürlichen
Bevölkerungsibewegung aufzu«weisen. Diese Abnaihme betrug 1919t
5003 oder 0,79 v.T. der Bevölkerung, 1922: 7298 oder 1,86 v.T.,
1923: 10 908 oder 2,77 v.T., 1924: 5633 oder 1,4Z v.T., 1926:

139 oder 0,03 v.T., 1927: 6046 oder 1,45 v.T. der Bevölkerung.
Wenn trotz dieser ungünstigen Gestaltung der natürlichen Be-

völkerungsbewsegung die mittlere Bevölkerung von Groß-Berlin, wie

die von Groß-Paris, in den Nachkriegsjahren fortgesetzt zugenommen
hat, so ist das bekanntlich ausschließlichder Z u w a n d e r u n g zu

Auch die Zunahme der mittleren Bevölkerung von

Groß-Paris ist in der Hauptsache auf die Zuwanderung zurück-
zuführen. Immerhin erhält sich Groß-Paris gegen-

wärtig nicht nur durch seine natürliche Be-

völkerungssvermieihrung, sondern weist sogar im

Durchschnitt der neun Rachkriegsjahre 1919J1927
eine jährliche natürlich-e Bevölkerungszunashme
von Zo 274 oder vdn 6,72 v.T. der mittleren Bevölkerung auf.

Wenn es richtig ist, daß die kommende dsemographische Ent-

wicklung von Frankreich bzrw. von Deutschlands in ihren Grund-

zügen durch die Bevölkerungsvorgäwge in den beiden Hauptstäsdten
gekennzeichnet wird, so kann man aus den geschilderten Be-

völkerungsvorgängen den Schluß ziehen, daß die Rückläufig-
keit ins der Gebu«rtenhäufig«keit, die heute in

Deutschland, im Vergleich zur Vorkriegszeit zu beobachten
ist (1913: 27,5 v.T., 1926: 19,5 v.T.), sich voraussfichtlich weiter

verstärken wir-d. Für Frankreich dürfte man asuifGrund

der natürlichen Bevölkerungsbewegung und insbesondere der Ge-

burtenhäufigikeit von Paris annehmen, daß die Zahl der Geburten

gegen diie Vorkriegszeit in Zukunft keine weitere Senkung erfahren
wir-d (1915: 19,1 v.T., 1926: 18,8 v.T.). Als Ergebnis würde

sich dann nach einigen Jahrzehnt-en, ein Zustand heraus-bilden, der

dadurch gekennzeichnet sein wird, daß die relative Be-

völkerungsvermehrung in beiden Ländern ein annähernd gleich-es
Ergebnis aufweisen dürfte.

Die - kulturelleBedeutung des Kundfunks.
Von Dr. Hans Roeseler.

Direktor bei der »Deutschen Welle«.

Als die Menschheit sor undenklichen Zeiten mit Hilfe der

Sprache, die auch der andere, der Mitmensch verstand und benutzen
konnte, die ersten Schritte auf ldem Wege zur gegenseitigen Ver-

ständigung unternahm, da war gleichzeitig auch- die Möglichkeit für
den Ausdruck menschlicher Gefühle in Dichtung und feierlichem Kult-

wort geschaffen. Die Anfänge menschlicher Kultur waren ermög-
licht. Viele Jahrtausende später, als längst zur Sprache die Schrift
gekommen und mit der Schrift die Möglichkeit schriftlicher Über-
lieferung gegeben war, 1da wurde durch die technische Erfindung der

Buchdruckkunst wiederum ein neues Zeitalter eingeleitet. Es ist
nicht nötig, dies näher zu begründen. Gewiß hat die Buch-druckkunst,

I) Statistische Monatebekichte der Stadt Berlin, 4. Jahrgang, Heft MO, Aufs .

v. Prof. Silbergleit.
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je mehr sie ihre Technik verfeinerte, je weiter sie ihre Produkte ver-

breiten konnte, auch reichlich Unsegen und Unfrieden mit sich gebracht,
es ist aber nicht zu bestreiten, daß das Gesicht unserer Zeit ganz

entscheidend von dieser Erfindung beeinflußt wurde, seit-dem von

Menschengeist Gedachtes auf technischem Weg in Massen verviel-

fältigt, d.h. gedruckt wird und so an möglichst viele ver-breitet werden

kann. Die Zeitung, die Zeitschrift, das Buch in allen seinen Formen
mit unterhaltendem und belehrendem Zweck sind dafür lebendige
Belege. Unser Zeitalter hat nun im Rund-funk eine dem Buchdruck
und seiner Bedeutung-sehr- ähnlichseund eine, wie wir sehen werden,

gleichfalls umwälzende technisches Erfindung erlebt, deren kulturelle

Aufgaben von einer heute nur geahnten, noch nicht ganz ermessenen
Bedeutung werden können.
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Wir Deutsche verhalten uns in bezug auf technische Neuerungen
manchmal etwas merkwürdig. Entweder ersterben wir kritiklos in

Hingabe und Bewunderung vor dem technischen Wunder als solchem
·- oder wir sind kühl ablehnend und etwas hoheitsvoll konservativ
Im schlechten Sinn dieses Wortes. Wir fürchten zu leicht einen

weiteren zivilisatorischen Verfall unserer kulturellen Welt und tun
sp- als« ob die jeweilige technische Neuerung einfach nicht existiert.
Der Film und seine leidvolle Geschichte sind nur zu begreifenzwenn

ZMIn diese kritisch-negative Haltung der Gebildeten der Nation zu

Ihm berücksichtigt.
Wie steht es nun mit dem Rundfunk und seinen kulturellen

Möglichkeiten? Zweiflern und Skeptikern, die da berechtigt zu sein
glauben, den Rundfunk in die Linie eines leichten Unterhaltungss
Mittels einreihen zu dürfen und ihn mit dem Motto ,,·Amüssieredich
UUV zu Hause« abzutun, sei geantwortet, daß natürlich solche zur

Entspannung des arbeitenden Menschen dienende Unterhaltungauch
im Rundfunk geboten wird und mit Recht auch immer weiter ge-
boten werden soll. Wir wollen uns nicht vorbehaltlos zu. dem leicht
MißverständlichenWort: »Klamauk muß sein!« bekennen, aber jeder,
Auch »der kulturell Anspruch-vollste wird Stunden der Abspannung
erleben, in denen er sich durch leichte und gefällige Musik usw. von

seines Tages Last und Mühen gern entspannen läßt. Es ist ein

falscher Weg deutscher Volksbildungsarbieit gewesen, der jeden
»SO«ethereif«machen wollte. . Auf dem dornenvollen Gebiet volks-

bildnerischer Arbeit hat das Wort ,,Suum cuique« seine ganz be-

sondere Geltung.

Was versteht man nun unter kultureller Wirkung und kultu-
rellen Möglichkeiten? Wer so fragt, dem drängen sich in erster
Linie die aus dem ganzen Reichtum des europäischenKulturgütes
fließendenBildungsströme auf den verschiedenen Gebieten der Dich-
tung und der Musik ausf, die ganz selbstverständlichvon idem Rund-

fUnk weitergetragen werden. Die Verbreitung musikalischer Kunst-
Werke, vom Oratoriuni über die Oper bis zu Kammermusik und

Stoßen Orchesterwerk«en,wird immer ein Kernstück der kulturellen
Programmedes Rundfunks bleiben. Ebenso verhält es sich mit den

Übertragungendramatischer Werke aus dem Schautheater selbst oder

in Gestalt von funkmäßig hergerichteten Sendsespielen; ebensoaber

aUch mit der Pflege des gesprochenen Wortes durch Wiedergabe
Ikkischer oder erzäxhlenderDichtungen in Vers- oder prosaform. Das
charakteristischeKennzeichen des Rundfunks, für den Raum und»Zeit
als überwunden gelten können, ist doch, daß die künstlerischeWieder-

gabe irgendein-es Kunstwerkes weit ab vom Orte der Veranstaltung,
gleichgültigwo im Lande, von einem willigen Hörer empfangen und

genossen werden kann, zu dem sonst kein Klang aus dieser Welt der
Kulturgüter gelangt wäre, wenn er nicht mit Aufwand von Zeit,
Geld und eigenem Entschluß sich darum bemühen würde. Jeder-
mann, der hören will, kann heute teilhaben an der großen und

schönen Welt, die uns das künstlerischeGenie als die bessere der

Welten geschaffen und hinterlassen hat. Die Technik hat von Jahr
zU Jahr in shöhererVollendung die Wiedergabemöglichkeitdes musi-
kalischen Kunstwerkes verfeinert, so daß heut-e auch der musikalisch
Empfindlichste, wenn er gerecht sein will, nicht mehr gegen die

Qualität der Darbietungen eifern kann.

Wir leben in einer Zeit der wirtschaftlichen Bedrängnis. Jeder-
mann ist darauf angewiesen, hart und scharf zu arbeiten, um von

seiner Hände Arbeit leben zu können. Das gilt für alle ohne Unter-«
schied von Klassen und Berufen. Die Zahl der Wohlhabenden ist auf
ein Mindestmaß gesunken. Die Zarhl der soganannten Mittelschicht,
die neben den Erträgnissen des Berufes mit der Rsente eines kleinen

Vermögensoder aus eigenen Ersparnissen den kulturellen Lebens-

stondard pflegen, erhalten oder gar erweitern konnte, ist durch die

Jnflation völlig verarmt. Die große Masse des Volkes leidet bitter

Unter der Arbeitslosigkeit und der wechselnden Konjunktur der

Wirtschaft. Diese Tatsachen sind nicht zu leugnen. Mit einer be-
wunderungswerten Ruhe und Standhaftigkeit des Gemütes hat die

Mehrzahl unseres Volk-es daraus die schlichte Folgerung gezogen,
daß also nur Arbeit und Tüchtigkeit aus dieser Not allmählich

herausfüshrenkönnen. Immerhin ist durch die Anspannung aller

Kräfte für die Sorge um das tägliche Brot eine Gefahr entstanden,
die vielfach noch nicht recht erkannt wird. Die wirtschaftlicheproles
tarisierung, der wohl fast das gesamte deutsche Volk in den letzten
fünf Jahren nur sehr mühsam zu entgehen sucht, die zum Teil in

etschreckendem Maße trotz aller Gegenwehr eingetreten ist, wird ihre
volle Auswirkung erst dann erfahren, wenn wir feststellen müssen,
daß auch eine geistige und kulturelle proletarisierung, d. li. eine

Nivellierung unseres Bildungsstandards daraus sich ergeben kann.

Alle Bemühungenum Fortbildung in Schulen, Volkshochschulenund
Hochschulen in Ehrenl Sie erreichen aber nur einen kleinen Teil
der Bevölkerung,und sie sind nicht in der Lage, den aus der wirt-

schaftlichen Notlage sich ergebenden geistigen und seelischen Nöten im

ganzen Volke entgegenzutreten. Hier liegt —- man kann es ohne
Überhebung heute bereits aussprechen —- eine groß-e Aufgabe des

Rundfunks vor.» Er kann ohne Scheu vor riesigen Entfernungen
in· das Haus jedes Teilnehmers ein-en Strom edelsten Kultur-

gutes hineintragen und so wieder durch Stärkung des Gemein-

schaftsbandes von Familie und Freundschaft im gemeinsamen Hör-
genuß die Kräfte der alten uns verlorengegangenen Hauskultur zu
neuem Leben erwecken.

Mit diesen der allgemeinen Bildung dienenden kulturellen Mög-
lichkeiten des Rundfunks sind aber seine Einwirkungen noch nicht
erschöpft. Das erste große Gemeinschaftserlebnis, das der Rund-

sunk dem ganzen deutschen Volke vermitteln konnte und dessen
Übertragung überall eine geradezu erschütternde Wirkung erzeugt
hat, war die Befreiungsfeier des nördlichen Rheinlandes vor dem
Kölner Dom. Das unmittelbare Erleben und Miterleben großer
Ereignisse der Zeit, die seitdem regelmäßig durch die deutschen
Sender verbreitet worden sind, stärkt den uns Deutschen so bitter

nötigen Gemeinschaftssinn und erzieht in einem ungewöhnlich hohen
Maße zu lebendiger Teilnahme an den Geschehnissen der Gegen-
wart. Damit kann gleichzeitig eine starke politische Erziehungs-
arbeit verbunden sein, wenn der pulsschlag der Zeit jedem durch
das Ohr zugänglichwerden kann, wenn aus dem Munde bedeutender
Männer der Gegenwart die probleme, die Aufgaben des Tages er-

läutert und behandelt werden. Damit sind wir mitten in dein

zweiten großen Aufgabenkreis des Rundfunks: dem Vortragswesen.
Dieses Vortragswesen des Rundfunks, das sich gerade in den letzten
Jahren, insbesondere auch in den programmfolgen der Deutschen
Welle lebendig entwickelt hat, ist nicht mit dem sonst üblichen Vor-

tragswesen an anderen Bildungsanstalten zu vergleichen. Ein Vor-

trag im Rundfunk ist eine besondere Form der Rede, deren Gesetz-
lichkeit eine ganz eigenartige ist. Diese Eigengesetzlichkeit der Rund-

funkrede ist in der letzten Zeit Gegenstand sehr eifriger Überlegungen
geworden. Es wird noch manche Erfahrungen kosten, ehe wir im

Rundfunk tatsächlich die ganze Wichtigkeit und Bedeutung dieser
Frage nicht nur erkannt, sondern sie in befriedigender Form gelöst
habe-n werden. So sehr auch das lebendige Wort der Pflege des

kulturellen Gutes dienen kann, ebenso aber ist es ganz besonders
geeignet, auf die Träger der einzelnen Berufe eine rein nutzbringende
und fortbildende Wirkung auszuüben. Ein besonderes Beispiel
hierfür gibt der an allen Sendern mehr oder weniger ausgebaute
Landwirtschaftsfunt Die Notlage unserer landwirtschaftlichen Be-

völkerung hat es mit sich gebracht, daß auch im Rundfunk mit be-

sonderer Fsürsorglichkeit»diesesBerufsstandes gedacht worden ist und

voraus-sichtlich in Zukunft noch stärker gedacht werden wird. Es ist
hier in der Landwirtschaft genau so wie bei den meisten der anderen

Berufe. Die großen Lasten der Zeit, die sich ja für jeden einzelnen
als wirtschaftliche Belastungen herausstellen, können nur aufgebracht
und getragen werden bei der stärksten Leistungsfähigkeit jedes ein-

zelnen Berufsträgers. So ist es nur ganz natürlich, daß auch der

Rundfunk, soweit er sich dafür als berechtigt ansehen darf, sich in den

Dienst der Fortbildung der einzelnen Berufe gestellt hat. Die wirt-

schaftliche und wirtschsaftspolitische Erziehung und Durchbildung
jedes einzelnen, »die Heranbringung gerade für den Augenblick wich-
tiger wirtschaftlsicherFragen und ihrer Lösungen ist, wenn wir bei der

Land-wirtschaft bleiben wollen« eine große und mit Hilfe der land-

wirtschaftlichen Kreise selbst mit Erfolg bereits ins- Angriff genom-
mene Aufgabe des Rundsunks Aber neben diesen auf das land-

wirtschaftliche Gebiet hinausgehenden Schulungsversuchen des Rund-

funks, die sich an den Landwirt, aber auch an die Hausfrau in Stadt
und Land, an den wirtschaftlich interessierten Laien richten, sind
auch andere Berufe stark in den Programmfolgen berücksichtigt Der

Industriearbeiter findet da, z.B. bei der Deutschen Welle, seinen-
»TechnischenLehrgang für Facharbeiter und Werkmeister«,der kauf-
männische Angestellte interessiert sich für den ,,Kaufmännischen
Funk«; er und mancher andere kann im lebendigen Zwiegespräch
des Ausländers mit dem Deutschen ohne allzu große Mühe fremde
Sprachkenntnisse erwerben, der« Arzt und der Beamte, der Jurist und
der Pädagoge, sie alle finden in den Programmen des deutschen
Rundfunks Darbietungen, die gerade ihn-en gelten und Vorträge, die
gerade für ssie von Fachgenossen über wichtige Fragen ihrer Berufe
gehalten werden.

Ein Hörsaal ohne Grenzen ist der deutsche Rundsunk geworden.
Er kennt weder die Grenzen der Klassen noch der Stände, er kennt
keine sozialen Abgrenzungen und er geht mit Hilfe der Wellen des
Äthers über die Grenzen der Staaten hinaus. Er läßt jeden, der

deutsches Wort versteht und es aufnehmen will, an seinen Leistungen
teilnehmen. Er ist ein großer und bedeutsamer Kulturfaktor ge-

worden,der im Angesicht der größten und breitesten Offentlichkeit
seine Darbietungen dem Urteil aller Welt unterbreitet. Wer hören
will, der höre!
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Rundsunkschule
Von Professor Dir. F. T amp e, Berlin.

Welche Lehrgxüter würden sich für einen echten Runsdfu-i-k-
unterricht eignen und welche Lehrweisen eignen sich für einen Schul-
betrieb,« bei dem ein zentraler Lehrer an örtlich weit zerstreute
Schüler sich wendet, ohne daß er sie kennt und ohne daß sie einen
anderen persönlichen Einfluß von ihm verspüren als den, der im

Stimmklang und- in der lebendigen Prägung der Worte liegt?
Da der Rundfunk vor allem die gesprochene Rede im Gegensatz

zur geschriebenen oder gedruckten Sprache verbreitet, erscheinen die

Muttersprache und die lebenden Fremd-sprachen als das Lehr- und

Lerngiebieh das er vor allen anderen für sich in Anspruch nehmen
wird. Zweifellos nehmen wir zuviel Literatur, also Buchstaben-
niederschlug der Sprache, mit dem Auge auf und zuwenig ge-
ssprocheneWissenschaft und Dichtung msit dem Ohr. Der Rhythmus
des Tesens ists anders als der des Hören-s. Jener wird vom Tiefenden
selbst gewählt, der des Hörens vom Redenden bestimmt und verlangt
von uns mehr Anpassung. Dagegen ist der Akzent im Einzelwort
wie im Satz, ist die sSprachmelodie und jede dynamische Steigerung
bloß hörbar, während nur durch mühsame B.ehel-fsmittel, wie Wort-

unterstreichung oder Sperr- und Fettdruck dies alles für das iGesicht
erkenn-bar zu machen ist, obwohl es für die Wirkung der Inhalte
sehr wichtig«ist. »Auchalles Phonetische, die Intonation, die sSilsbens
und Wortverschleifungen kommen nur in gesprochenen Sätzen »zum
Recht, und der geschriebene Stil, in dem wir mit den Asugen ein

fertiges Ganzes eines Satzes oder Abschnittes analysierem unter-

scheidet sich weit vom ·Sprachstil, sbei dem aus einzelnen Teilen

synthetisch erst ein Ganzes wird und bei dem der örer miterlebt,
wie eine zunächst noch unscharfse Vorstellung sich beim Prägen der
Worte und Sätze erst zur Klarheit durchringt. Völlig anders der-

läuft der psychische Vorgang des Niederschreibens und des Aus-

sprechens von Jnhalten, nicht minder der des Lesens und des

Hörens. Was im Schriftlichen eine Liederlichckeit bedeuten würde,
etwa das Herausfallen »aus der Konstruktion, ist im mündlichen
Übermitteln Oon Tatsachen oder Urteilen gelegentlich geradezu ein

Vorzug, wegen der Lebendigkeit der Wirkung, wegen des Teil-

nehmens an der werdenden Form der Rede. Pausen, orescendi
oder ratllentandh Wechsel der sStimmistävkem in der musikalischen
Schrift stehen sie zwar auf dem papier, wirken freilich tot und starr,
in der Buchstabenschrift fehlen sie überhaupt. Sprachen lernt man

durch Sprechen, auch die Muttersprache, und« für Dichtung in ge-
bsundener oder ungebundener Rede ist es meist ein Erwecktwerden

aus Dornrösichenschlaf, wenn sie aus der Erstarrung, in die sie
Schrift und Druck versetzt, erlöst mit lebendigem warmen Klang
durch das Ohr an uns-er Jnnensleben herantritt. .

Braucht man denn nun gerade den Rsundfunk dazu, um nach
Jahrhunderten stets zunehmender Verschriftung der Sprache wieder
die gesprochene Rede mehr zu pflegen, wenn auch längst nicht mit der

Ausschließlichkeit wie einst in zurückliegendenZeiten, als die Un-
kunde der Schrift ein-e ungleich höhere Kultur des gesprochenen
Wort-es »in Kunst und beim Lehren, im Staats- und im Wirtschafts-
leben ivoraussetzteP Ja; denn wie das gedruckte Wort meist lesers
licher ist, schön-er und svor allem weiter-hin wirkt als das vom

einzelnen geschriebene, so gewinnt durch den Run-d-funk die muster-
bietende Aussprache und Sprechkunst eine-s wirklich guten Sprechers
eine ganz andere Reich-weite als das im einzelnen Klassenraum un-

kontrolliert gsesprochene Wort oder rezitierte Gedicht ein-es Durch-
schnittslehrers. Es bedeutet etwas Großes für den -fremdsprach-
lichen Unterricht, wenn die Schüler einen Ausländer hören, und für
den Msusikunterricht, wenn ein Künstler oder eine Künstlerin für
sie singst oder wenn Orchesterinstrumente, Orgel oder Klavier er-

klingen. Wirtschaftlich wird es vielen ermöglicht, sich am Rund-

funsk künstlerisch, zu bilden, die zu Konzerten oder Rezitations-
darbietungen keinen Zutritt finden würden, und methodisch wir-d

sich für sie eine pädagogisschbedachte Zusammenstellung der Rund-

funkdarbietungen verwirklichen lassen, wie sie dem üblichen Musi-
zieren vor dem großen Publikum fehlt. Es läßt sich auf diese Er-

wägungen eine Runsdsunkschule wenigstens für gewisse Lehrgebiete
aufbauen, in erster Tini-e für die an sich akustischen, also für Sprech-,
Sprach- und -Mu-siikunterricht.

Nicht frei-lich für alle Terns und Lehrgüteu Was uns durch
Auge, Tasstorgane und ander-e Sinne als durchs Ohr zuströmt, ver-

hält sich spröde gegen den Rundfun-k, solange er noch nicht mit dem

Film verschmilzt und solange zum Fern-hören sich das Fernsehen
- noch nicht eingebürgert hat. Nur bedingungsweise und mühsam

lassen sich Raums und Körpeworstellunsgen durch Wort und Ton
erwecken. Und doch kann, wie der Ru dsunk zum scharfen Hören
und zum intellektuellen Arbeiten mit örinhalten kschult und die
Emotionalität des Gesüihles durch Hörreize erzieh,t- er funktional
auch die Phantasie üben, das nur Gehörte mit visuellen und anderen

Vorstellungen ergänzend zu bereichern. Sobald man auf diese
Rsundfunkpsychologie eingeht, erstehen die besonderen probleme der

Rundfunklehrweisen vor dem nachdenklichen Lehrer.
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Die Ausgabe des Schülers, losgelöst von der Persönlichkeit des

Lehrers aus der Ferne nur Klänge, Worte, vielleicht Geräusche zu
vernehmen, ohne die Ouelle ihrer Entstehung zu kennen, und an-

gewiesen darauf, lediglich aus Ton, Redeweise, Lärm sich die Per-
sonen, Instrumente, Tiere, Sachen mit einem bildhaften Schimmer
des Jndividuellen zu umgeben, das dem Mu-sizierenden, Sprechendem
Tärmenden irgendwie eigen sein wir-d, weist ihm eine ganze andere

Selbsttätigkeit im Auffassen und Bewerten der ihm akustisch zu-

strömenden Inhalte zu, als er sie in suggestisver Gegenwart dieser
autoritatid oder lächerlich wirken-den Personen, optisch·oder irgend-
wie anders seine Aufmerksamkeit beanspruchen-den Instrumente,
Dinge oder Tiere entwickelt. Die Rundsfunskschule muß ihre Zög-
linge davor behüten, durchs Nebensachen abgelenkt zu werden-, damit

diese Versenkung ins aktive Hören ihnen leicht wird. Es kommt

zunächst auf das eindringliche Nur-hören an. Ein Dazwischenreden,
wie im Gespräch, gibt es nicht, und alle Lust zu Reaktionen, gleich-
viel swelcher Art, wird als Entspannung nach der Hörspannung erst
befriedigt, wenn die Rundfunkdarbisetung im engeren Sinne zu Ende

ist. Jn frischer Weise setzt das Wechselgespräch über gemeinsam
Gehörtes zwischen den Schülern oder zwischen ihnen und dem ört-

lichen Lehrer nunmehr ein. Der zentralen Sendung von einheits
licher Art steht jetzt die unendlich verschiedene Auswertung der

empfangenen Anregungen, Denkstoffe, tatsächlichen Mitteilungen
durch den örtlichen Klassen-unterricht gegenüber. Eine geeignete
Zeitschrift, beispielsweise der vom Zentralinstitut für Erziehung
und Unterricht bei J. Beltz in Tangensalza herausgegebene »Schul-
funk«, muß rechtzeitig der Lehrerschaft nicht nur die Themen mit-

geteilt haben, über die in nächster Zeit im Rundfunk der »ver-
schiedenen Ssender geredet oder musiziert wird, sondern sie muß uber

Inhalt und Behandlungsweise so ausreichende Angaben gemacht
haben, daß sdie örtlichen Lehrer in den Stand gesetzt werden, die
zentrale Darbietung für ihre besonderen Schulverhältnisse indi-

viduell und persönlich auszubauen.
Der zentrale Lehrer kann bei musikalischen und gYmnastischem

turnerischen und- werktätigen Sendungen unter Umständen den zer-
streuten Klassen auch Übungen vorschreiben, die sofort anzustellen
sind. Dann hat der örtliche Lehrer zu überwachen, ob die zentraclen
Anweisungen und Kommandos befolgt werden. Ausgeschaltet darf
er niemals sein, und die Sendung muß sich stets bewußt sein, daß
sie nur solche unmittelbar an die Schüler herantretenden Aufgaben
stellen dars, die in dies-er Weise und mit dieser Art der Behandlung
von ihm allein weder dargeboten noch gelöst werden könnten. Man

hat sogar vollkommene Unterrich-tsst-un-den mit Schülern für ferne
Lehrer und Schüler entsendet. Selbst wenn solche Versuche glücken
sollten, sind sie bildend mehr für die rundfunkhörende Lehrerschsaift
als für andere Schüler. Für methodologische Kritik über den Unter-

richt steht ihnen kaum genügend Einsicht zu Gebote. Jst es doch

selbst den erfahrenen Päsdagogenschwer, allein aus den Hörwirkungen
ein sachlich zutreffendes Bild von »den Einszelvorgängen in der

Wirklichkeit der rundfunkgesendeten Tehrstunde zu gewinnen, ganz

abgesehen von ider naheliegenden Gefahr, daß um des guten Ein-

drucks willen die Klasse, bei der die unsichtbar weitzerstreuten Rund-

funkhörer aikustisch zu Gaste sind, gar zu leicht vorbereitet und nicht
naiv genug an solchem Rundfunkunterricht teilnehmen wird. Eitel-

keit, Ehrgeiz und andere Unerfreulichkeiten melden sich. Die Ver-

wendung von Lehrmitteln in Rundsunikstundem z. B. von Wand-

karten, Wandtafel, Globus, Tiers und anderen Bildern kann da-

gegen die Anstrengung des bloßen Hörens erfreulich mildern. Als

recht wirksam haben sich für den geographischen und biographischen
Rundfunkunterricht Zwiegespräche ergeben, bei denen ein wissen-
schaftlicher Laie, der aber viel gesehen und beobachtet hat, mit einem

Fachmann, der diese Beobachtung-en deutet, sich unterhält.

Besonders schwierig bei der Organisation der Rundfunkschule
ist die Wahl der Sendezeiten Daß der Schulfunk Bestandteil des

laufenden Unterrichts sein sollte, darüber ist man sich jetzt ziemlich
überall klar; aber wie kann zentrale Sendung die örtlichen Ungleich-
heiten in der Tage -der,Unt-errichtszeiten, der Ferien wie des Unter-

richtsanfanges und -schlusses überwinden? Zunächst möchte jede
Schule oder möchten die Schulen wenigstens der einzelnen Ge-

meinden, Kreise, Prominzem Reichsländer von sich aus die

Empfangszeit regeln, möchte jeder Lehrer nach seiner Lehrerfahrung
oder nach der Verfügbavkeit seiner eigenen Zeit empfangen
und seine Schüler empfangen lassen. Das geht nicht an. Das

Persönliche hat Aufgaben genug zu lösen bei der sachlichen Aus-

wertung der Anregungen und muß in die äußere Organisation sich
einszsuglsiedernsuchen, so wie sie —- nicht grundlosl —- ist oder sich
entwickelt. Genaueres über dies alles entnehme man dem kleinen

Buch svon Tampe-Scheisfler Rundfunikempfang, ein Ratgeber für
Eltern und Erzieher, J. Beltz 1928, Langensalza.
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OstpreusilscheBottsart
Von Dr. K arl Plenzat, Professor an der PädagogischenAikademie Elbing

» Vie-Ostpreußen sind ein-er der deutschen Neustämme auf ost-
elbkschem—«einstostgermanischem oder doch wenigstens oft-germanisch
beeinflußtem-——Bo·den,am weitesten man ihnen ins jetzige Slawens
land vorgeschsobem Zusammengewachsen sind sie aus den Ssiedlers

scharen niederdeutschen, mitteldeutschen und oberdeutschen Blutes-
die vom 13. Jahrhundert an in langsam abebbenden, oft erst nach

laWer Zeitspanne einander folgenden Wellen in das Nseuland
zwischen Weichsel und Memel eingeströmt sind und sich hier mit-den
Rlesten der unterworfenen Preußen [Prußen, Prussen1)] gemischt
haben. Die preußen waren keine Slaven, sondern gehörten dem

baltischen Zweige des indogermanischen Sprach-
stammses an und wurde-n im Taufe der Jahr-
liunderte völlig eingedeutscht. —- Führensd ist in
dem deutschen Neustamme das niederdeutsche
Element geworden; selbst die 20 000 ober-

deUtschen Salzburger, die erst im 17. Jahr-
hundert in durch die Pest entvölkerte Gebiete

emrücktemgaben in verhältnis-mäßigkurzer Zeit
Ihre Mundart auf, um sich plattdeutscher
erlache und Art anzubequemem Auch Ange-
hdrige anderer mittels

"

und oberdeutscher
Stämme, selbst französischsprechendesSchweizer
Upd Hugenotten aus Frankreich ordneten sich
diesem niederdeutschen Wesen ein, und nur ein-e

Insel mit mitteldeutschen Mundarten, dem

Ermländischen und Oberländischen, bezeugt
VOrsherrschaftmitteldeutscher Elemente auf be-

gVenztem Raume.

· Für alle deutschen Siedler, unbeschadet
llirer Herkunfn gilt die Tatsache, daß sie eine

Auslese kühner, entschlossener, geistig beweg-
II»cher,freiheitsliebender Menschen gewesen sind,
die nicht nur aus wirtschaftlichen Erwägungen,
sondern oft, um ihrer Überzeugung treu bleiben zu .können, die

«

alte Heimat verlassen, sich und ihren Kindern in den weiträumigen
Ebenen des Nordostens eine neue Heimat geschaffen und ihren
Nachkommen die stolze, selbstbewußte, steisfnackigeeigene Art ver-

etbt haben.
.

Jn den Rsandgebieten des Nordens und Südens sitzen unter

dlesen Deutschen auch fremde Volkssplitter in ständig geringer
Werdender Zahl. Litau er im«Me—m-elgebiet:keine »Uremwoshner«,

sondern von jenseits der Staatsgrenze gekommene Einwanderer in

eMst künstlich geschlaffenes Wildnis-gebiet, durch deutsche Kultur
und evangelisches Bekenntnis von ihren oft andere Mundarten

sprechen-den Volksgenossen
si; auf nicht ostpreußischem

Boden deutlich und bedeut-

sam geschieden. Auch sie
sind baltische —- nicht slas
wische —- Jndogermanen
wie die ihn-en verwandten

Prußen. —-

Jm Süden sitzen Mia-

su·ren: genau sos wenig
»Urbevölkerung« wie die

Titauer. Nachkommen von

im Is. und 16. Jahrhundert
mit Wissen und Willen der

Hochmeister eingewanderten
Kolonisten aus Masoviem

v

- «

X Y von Anfang an mit preu-
, ßischem und . deutschem

I -
. -I ,

«

Blute durchsetzt. Diaß fla-
,

« X- «- wischerEinschlagbei·ihnen
nicht unbetrachtlich ist, sei

«

."
«

use eben; aber der Ma-
IOMU GMS Hammm sukeseihsischeidetsichschroff

Von»dem staminverwandten Polen jenseits der Grenze, redet-sein eigenes
Jdlom und sieht als bewußter Träger überlegener deutscher Kultur

FIUf»denNachbarn herab. Für die Gesamtheit Ostpreußens bedeutet

ubrlgens der slawische Einschlag der Massuren nicht viel, da der

Überschußmasnrischek Bevölkerung nicht im runde biet-ht, sondern

Jtnxhntilichnach den Jndustriegegenden Westdeutschlands ab-

an er .

"

Keines-falls ist die slawische Betmischung für den Ostpreußen
Pesonderskenn-zeichnend. Gerade er hat den Gegensatz deutsch und

ll·(1wtschseit Jahrhunderten stark empfunden; er hat immer wieder
die Untreue und Oberflächlichkeit der östlichenNachbarnerkannt

I) Die mittelalterliche Schreibweise Pruzzen« verleitet zu falscher Aussprache
UND sollte endlich aufgegeben werden.

«

-

Jmmanuel Kant

und aus seiner starken fast triebhaften Aibneigxunggegen den Polen
nie ein Hehl gemacht. »Es dünkt uns nicht geraten«, sagte in einer

Stunde der höchstenNot ein 26bgesandter des Hochmeisters einem

polnischen Gubernator, ,,uns mit wen-dischen Nationen und mit

Undeutschen zu vermischen, weil es in einem Lande, wie wir wissen,
nimmer wohl steht, wo Undeutsche das Regiment führen.« »Ja-
dsie Deutschheit hat in diesen Nordrevieren recht feste tiefe Wurzeln
getrieben«, betont der scharfblickende, gründlich beobachtende Ernst
Moritz Arndt. Er vühmt das prächtige deutsche Volk der Ost-
preußen, vornehmlich die Nachkommen der Suizburger, ihr-es Feuers

und ihrer Nachhaltigkeit wegen und wird durch
die gewisse ruhige und sichere Haltung, den

stillen doch festen und scharfen Ausdruck der

Bürger und Bauern der Nordostmark über-

raschends an ihm bekannte Schweden erinnert.

In fast überschwenglichenWorten preist er-den

Stolz, die Männlichkeit und Geradheit, die

eigentümliche Freisinnigkeit in Antlitz und

Rede, die Ritterlichkeit, stolze Festigkeit und

sselbstbewußteTapferkeit und vor allem die

Heimatliebe des Ostpreußen, die ihn sein in

mancher Hinsicht karges und unromantisches
Tand mit unendlicher Liebe festhalten, loben und

preisen läßt. »Glücklich, wenn in allen deutscher
Zunge die Heimat von solchen Herzen geliebt,
von solchen Köpfen und Fäusten verteidigtszund
verherrlicht würdet«

So stark ein Zeugnis von der Bedeutung
dieser Arndtschen Feststellungen auch ins Ge-

wicht fällt, es wäre vorschnell. von dem Ost-
preußen zu reden. Vie deutlichen Verschieden-

nur wenigen Meilen Entfernung- dürfen und

können nicht übersehen werden und sind bei einem Neustamme,
dessen einzelne Bestandteile sich vor alle-m in den ersten Jahr-
hunderten nicht ungern voneinander aibschlossem ja sich in echt
deutschem partikularissmsus aneinander rieben und befehdeten, von

vornherein erwarten. Auch im Volke selbst — die Kleinstädte
können ruhig miteingerechnet wer-den, wogegen die Bewohner der

einzigen Großstsadt Königsberg stärker durcheinander gequirlt
sind —- lebt das Gefühl für volskheitliche Verschiedenheit in mehr
oder minder gutmütigen Neckereien und Anekdoten bis aus den

heutigen Tag. So veranschaulicht ein gern erzäshltes Gespräch den

Unterschied zwischen dem beweglichen Natanger der Bartensteiner
Gegend und dem worts

««

kargen schwerfälligenErm-
länder der nahegelegenen
Heilsberger Gegend.

Zwei Bauern unter-

halten sich auf dem

Markte:
»

,,Minsch-, segg, wo

kimmst du- her? Kämst
to gone? —- ,,Nai«. —-

Kämst to riede? —-

,,Nai.« —- Kämst to

foahrep — »Nai«. —

Ower Minsch, segg, du

kämst nich to gone, nicht
to riede, nicht to foahre,
wie kämst denn noh er

sStadtP —- ,,Jck traidelt

mii so sachtke hinder de

Osse her.« —-

Es gibt Gegenden, über « ,

deren Siedlungen alten
·-

deutschen Bauernschlages ENGEL-der

niederdeutsche,fast holländischeEigenart gebreitet ist, neben

solchen, deren uns Grün fruchtbarer Hügelwellen ge-
betteten Dorfern ·mit ihren weißen Kirchtürmen es fast wie süd-
deutschesWesen liegt, und in Häusern und Höfen zwischen Kiefern
und Fichten des Heisdesandes erinnert manches an altpreußisches
Wesen, und. fast immer zeigt hier Eindringen in die Ssiedlungss
geschichte,daß es sich dann um Nach-kommen der nach erbitterten

Ausstanden unterworfenen und auif weniger wert-vollen Boden

gedrängten Altpreußen handelt. (

,

Sicher sind diese verschiedenartigen Bestandteile vielfach noch«
nicht restlos zu einem einheitlichen Stamme sumgeschmolzem
sp stark Euch gemeinsame Schicksale, gleiche Kampfs und Lebens-
bedingungen daran gearbeitet halben. Schon die Fülle ostpreußischek
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heiten und bezeichnenden Gegensätze bei oft.
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Mundarten mit ihren zwei
Hauptgruppen, den nieder-

preußischen und hochpreus
ßischen Mundarten, spricht
deutlich für das Gesagte.

Was bei Betrachtung
der äußeren Tebensformen
wie der volkstümliche-n

Dichtung, des Volksk-
glaubsens, der Sitte, des

Brauches dem Beobachter
entgegentritt, ist Mannig-
faltigkeit, ja Verschieden-
artigkeit. Daß der Ost-
preuße aus einer Viielheit

deutscher Stämme ge-
worden, daß er bei nicht
unbeträchtlichem altpreu-
ßischemEinschlag im Guten
und im Bösen Deutscher
ist, erklärt, daß auch in ihm
die polaren Gegensätze, die
im Deutschen überhaupt

wohnen, nicht fehlen, ja vielleicht gesteigert sind. Aber ebenso sicher ist
es doch auch, daß eine gewisse Verwandtschaft alle ostpreußischen

E. T. A. Hoffmann

··Men-schen bindet, wenngleich es nur von Oberflächlichskeitzeugt,
wenn der Bewohner der Nordostmark etwa als ,,östliche-rDeutscher«
von schslagiwortfrohenJournalisten in betonten Gegensatz zum ,,w-est-
lichen Deutschen«gebracht und wenn behauptet wird, er wäre zu-
mindest ,,-vorm russsischen Wesen Ieicht überha«ucht«. Gerade für den

Ostpreußen ist slawischer Ein-sch«lag,wie oben gezeigt wurde, durch-
aus nicht kennzeichner. Was für seine Art bedeutungsvoll ist,
sind Tatsachen wie dies-e: noch immer ist der

Pflug das wichtigste Werkzeug der Nordost-
mark; noch immer spannt den Ostpreusßenkeine

übermäßige Jndustrialisierung ins Joch inter-

nationaler Weltwirtschaft; noch immer betrachtet
er das Leben- nicht ausschließlich unter dem Ge-

sichtspunkt wirtschaftlichen Nutzens; noch immer

entbehrt seine selbstbewußte Eigenwilligkeit
der formgewanidten Zierlichkeit und Glättie und
aller Welt zu Gefallen lebenden Verbindlichkeit;
noch-immer neigt er zu Unbedingtheit des Ur-

teils, die sich in schonungslosser Kritik und nüch-
terner Verstandesklarheit offenbart; noch immer
aber macht sich daneben auch —— gleichsam als

notwendige Ergänzung — »ein Hang zu schwär-
merischer Mystik und glühender pihantastik
geltend; noch immer eignet dem Ostpreußen
jener patriotismus, den Tichtenberg in einem

Briese an Kant (vom 9.12.1798) rühmt, weil
er ver-hindert habe, daß Asien über die Grenze
von Kurlands vorrückez noch immer blickt der

Ostpreuße nicht — wie etwa der Romanschrift-
steller Alfred Brust meint und will —

zum
Slawentum Rußlands hinüber, sondern zu den besten Kräften
deutschen Lebens, deutscher Art und deutscher Seele; noch immer

bezeichnen die Worte ,,Empfangen und Geben« am deutlichsten Oft-
preußens Verhältnis zum Mutterlande.

Was hat es von ihm empfangen, was schulidet es ihm?

-—-——.—-..-——

W

Die Reichsmarine im Rahmen des Versailler
Vortrage-.

Der äußere Rahmen der Reichsmarine ist durch die militärischen
Bestimmungen des Versailler Vertrages festgesetzt. Artikel 181 be-
stimmt, daß nach Ablauf einer Frist von zwei Monaten vom- Inkraft-
treten des Vertrages an die deutschen im Dienst befindlichen See-
streitkrärfte nicht mehr betragen dürfen als 6 Schlachtschiffe der

Deutschlands oder Lot·hringen-Klasse, 6 kleine Kreuzer, 12 Zerstörer,
12 Torpedoboote oder eine gleiche Anzahl von Schiffen, die zu ihrem
Ersatz gebaut wird-. Diese Ersatzbauten dürfen nach Artikel 190 bei

Schlachtschiffen 10 000 Tonnen, bei Kreuzern 6000 Tonnen und bei
Zerstörern und Torpesdobooten 800 -bzw-. 200 Tonnen Deplacement
nicht überschreiten. Sie dürfen außer bei Verlust von Schiffen nur

erfolgen nach einem Zeitraum von 20 Jahren bei Schlachtschiffen und

Kreuzern und 15 Jahren bei Zerstörern und Torpedobooten, vom

Stapellauf der Schiffe gerechnet. Die Unterhaltung von Untersees
booten und Flugzeugen ist der deutschen Marine verboten, im übrigen
die Gesamtkopfstärkederselben — einschließlich 1500 Offiziere und
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Hermann Sudermann

Alles!, denn seine
besten Kräfte, sein innerstes
Wesen, seine Sprache, Sitte
und- Art sind deutsch, sind
als lebendig quellender
Blutstrom deutsch-en Her-
zens in die deutsch gewor-
dene Mark gedrungen.

Aber es hat dem wich-
tigsten deutschen Staate

nicht nur den Namen

gegeben; es hat seinem
deutschen Wesen auch eine

notwendige Beim-ischung,
eine heilsame Ergänzung
zugefügt: das unbedingt
und zuchtvoll Fordernde,
den eingeborenen ewig

mahnenden Befehl der

pflicht . . .

Aus dem Osten bricht
daher immer wie-der der
Wille zur Erneuerung, zur
Entscheidung, zur Tatenwende in das »im Schoße der großen
Gegebeniheit ruhende Deutsch-land« ein. Stürmer, Dränger, Vor-

kämpfey Baihnbrecher »auf allen Gebieten sind aus Ostpsreußen
hervorgegangen: die Bücher der politischen und der Geistesgeschichte
legen deutlich vernehmbares Zeugnis davon ab . . .

Arno Holz
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Zur Zeitgeschichie Is-

Deckoffiziere — auf 15000 Mann festgesetzt. Sie sollen sich aus-

schließlichdurchs freiwillige Verpflichtung ergänzen, deren Dauer wie
beim Heer bei Offizieren und Deckoiffizieren mindestens 25, bei

Unteroffizieren und Mannschaften mindestens 12 Jahre betragen soll.
Diese Bestimmungen fanden spätevhin noch eine Ergänzung, der

zufolge Deutschland innerhalb der einzelnen Schiffsklassen noch eine

Msaterialreserve von 25 v.-H. zugestanden wurde. Ihnen entsprechend
wurden sbei Bildung der neuen Reichsmarine in den Bestand der-

selben übernommen:
l. die Tinienschiffes Braunschweig, Elsaß, Hessen, Preußen,

Tothringem Hannover, SchleswigsHolstein und Schlesienz
2. die kleinen Kreuzer Niobe, Nymphe, Thetis, Amazone, Me-

dusa, Arcona, Hamburg und Berlin;
Z. je 16 Zerstörer und Torpedobsoote über 300 Tonnen.
Es waren Schiffe, die die im Versailler Vertrag vorgesehene

Altersgrenze teilweise schon erheblich überschritten hatten. Sie waren

sämtlich verbraucht und entsprachen in keiner Weise mehr den An-
forderungen, die in bezug auf Verwendung und Betriebssicherheit,
gleichzeitig damit aber nach«Einführung der zwölfjährigen Dienst-
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zeit in bezug auf Wohnlichskeit an sie gestellt werden mußten.·Jhre
Jnstandhaltung verursachte unverhältnismäßig hohe Kosten,die·zum
Teil in keinem Verhältnis mehr standen zu dem«»dani»i·terreichten
Nutzeffekt Gleichzeitig damit nahm sie der Manne Jahrlichuber
Zwei Monate der kostbaren Ausbildungszeit. Das galt zuyachstem-

mal von den Linienschiffen, die den Rückhalt der Seeverteidigungund
Yes Küstenschutzesbilden sollten. Von ihnen stammen die beiden

altestem idie Lsinienschiffe Elsaß und Braunschweig,fnochaus dem

Jahre 1901, die modernsten Schlesien und Schleswig-Holstein aus
dem Jahre 1905. Es galt in noch verstärktemMaße von den kleinen

reuzern und Torpedobooten, die zusm größten Teil in den-Jahren
1899 Und 1900 und nur zu einem geringen Teil wie die Kreuzer
Arcona, Hamburg und Berlin in den Jahren 1902 und 1903 vOM

Stapel gelaufen waren.

Die Reichsmakine stand deshalb schon ser bald nack;ihrer
. famsmenstesllungvor einer Lage, in der der Ersatz der überalterten

Schiffe nicht nur ein Gebot der militärischen, sondern auch der wirt-
sch·aftlich-enNotwendigkeit geworden war. Der Anfang wurde hier-
bei aus finanziellen Gründen zunächst bei dsen kleinen Kreuzern
und den Zerstörern gemacht. Es wurden seit dem Jahre 1920 funf
kleine Kreuzer und zwei ZerstörersHalbflottillen zu Je sechs Booten

Auf Stapel gelegt, von» denen der kleine Kreuzer Emden und die erste
ZerstörerssHalbflottillemit den Booten Albatroß, Falke, Greif,
Möwe, Kondor und Seeadler bereits fertig sind, die kleinen Kreuzer
Karlsruhe, Königsberg und Köln ebenso wie die zweite Zerstörers
Halbflottille mit den Booten Jltis, Wolf, Jaguar, Leopard, Luchs
Und Tiger ihrer Vollendung entgegengehen und der fünfte kleine
ErsatzkreuzerE kurz vor dem Stapellauf steht. Alle diese bis· Jetzt
erfolgten Ersatzbauten sind wohlgelungen, dreimal so stark wie ishre
Vorgängerund haben in der Fachpresse der Welt volle Anerkennung
gefunden. Sie halten sich sämtlichst im Rahmen der uns im Ver-
failler Vertrag vorgeschriebenen Größenverhältnisse,stellen in ihrer
Bewaffnung, Ausrüstung und Ausstattung aber das Vollkommenste
dar- was angesichts der einengenden Bestimmungen des Versailler
Vertrages technisch geleistet werden konnte. Ein Ersatz der ubrigen
kleinen Kreuzer soll zunächst nicht stattfinden. Ebenso sollen die

kleinen Torpedoboote von 200 Tonnen vorläufig nicht gebaut werden.

U·Mso brennender wurde nunmehr aber vdie«Frage des Ersatzes der

TMien-schiffe,dessen ältestes nach Einstellung des Ersatzesi Zo Jahre
alt sein wird. -

Die Reichsmarine hat hierzu einen Schiffstyp konstruiert,der
aIigesichts der uns vorgeschriebenen 10 ooo Tonnen natürlich kein

Linienschifßvielmehr ein Mittelding zwischen einem solchen und
einem kleinen Kreuzer, eine-n Panzerkreuzer in der Form etwa dar-

stellt, wie sie »dem modernen Schlachtkreuszertyp ursprünglich zugrunde
lag. Ein solches Schiff kann es selbstverständlichan Gefechtswert
weder mit einem modernen Linienschiff noch Schlachtkreuzer ·von
40 000 bzw. 45 000 Tonnen aufnehmen, wie sie England beispiels-
weise in seinen Linienschiffen Rodney und Nelson und seinem
SchlachtkreuzerHood besitzt. Wohl aber ist es möglich-,ihm eine

Ausrüstung und Geschwindigkeit zu geben, die es den kleinen

Kreuzern von 10 000 Tonnen überlegen macht, wie sie England,
Frankreich und die Vereinigten Staaten gerade jetzt in so hoher
Zahl auf Stapel legen, und es befähigt, stärkeren Schiffen Jederzeit
CUSzuweichem

«

Die Frage dieses Ersatzbaus steht zur Zeit im Mittelpunkt des

öffentlichenInteresses. Darum sei ausdrücklichfestgestellt, daß es

sich nicht etwa um« eine Verstärkung der deutschen Reichsmarine über

chs ·ihr im Versailler Vertrag vorgeschriebeneMaß hinaus, sondern
einzig und allein um den Ersatzbau eines in jeder Beziehung über-

altetien Schiffes handelt, für den ein solches dann in den Listen der

Reich-smarine gestrichen wird.

Internationale Parlamentarier.
·

Die 25. Konferenz der Jnterparlamentarischen Union war in

einem bestimmt ein voller Erfolg: sie hat Abgeordneten aus 38 Na-

tionen Gelegenheit gegeben, in »der Hauptstadt des Deutschen Reiches
Und im Herzen der politischen Zentrale sich ein Bild von dem

zZachkriegsdeutschland zu- machen. Daß bei manchen der

vielen und in ihren Ländern einflußreichen Delegierten Vorurteile
uber deutsch-es Land, deutsches Volk und deutsche politische Führung
erschüttert worden sind, ist gewiß.

«

Die Tagung war ferner insofern erfolgreich, als sie dsie«pali-

tIschen und persönlichen Beziehungen zwischen
den vielen Delegierten vertiefte. Man muß sich verg-egen-
Wartigen- daß noch«eine Reihe von Jahren nach dem Kriege gewisse
Velegationen sich weigerten, auf diesen internationalen Konferenzen
zU erscheinen, da die Deutschen ohne Sühneerklärung zugelassenseien.

tm muß wissen, daß noch im vorigen Jahre auf der Konferenz
ZU Paris zwischen der belgischsenund der deutschen Delegation ernste
Spannungen bestanden, um zu ermessen, daß gerade der Kongreß in

Berlin unbestritten eine weitere Annäherung gebracht hat. Gerade

zwischenFranzosen, Belgiern und Deutschen gab es in den außen-
POIItischen Diskussionen kaum Gegensätze und die gesellschaftlichen

Beziehungen zwischen diesen Delegationen gingen vielfach über das

Maß internationaler Höflichkeit hinaus.
«

-

Hinsichtlich der unmittelbaren praktis chsen Bedeutung dieser
Jnternationale der Parlamentarier darf man sich indes noch weniger
Jlluisionen hingeben als- dies schon bei anderen Jnternationalen rat-

sam ist. Die Jnterparlamentarische Union kann

keine Beschlüsse aufstellen, die für die Abgeord-
neten der verschiedenen Länder in ihren Parla-
ment-en bind end sin d. Sie kann lediglich die großen Völker-
probleme studieren und sich auf allgemeine großlinige Entschließungen
als Richtpunkte für die Politik in den Parlamenten und in den

Regierungen beschränken.
Man bedenke, daß in dieser parlamentarischen Union nicht nur

58 Nationen, sondern aus jeder Nation auch d i e v ersch i ed en -

st e n P arte i-en vereinigt sind, von gemäßigten Nationalisten und

Hochkapitalisten bis hinüber zu internationalen Sozialdemokraten
und — wenigstens in England —- bis zu Kommunisten Moskauer

Prägung. Es ist ein Beweis, wie stark trotz allem schon der Wille

zum Ausgleich vorhanden, daß überhaupt gemeinsame Beschlüssezu-
standekommen, wenn auch stets einige Länder dissentieren. »

Eine mehr soziale als politische Tat war die Annahme einer

Entschließung zu den Ein- und Auswanderungsfragen.
Es geht da um das Schicksal von Millionen Menschen, die aus den

Ländern mit Übervölkerungsoder schweren Wirtschaftskrisen auf
fremder Erde sich Lebensraum erkämpfen müssen. Die Konserenz
sprach den Wunsch aus, daß die Staaten zweiseitige Ver-
trä g e schließen, die geeignet sind, entgsegiengesetzteAnsichten zu ver-

söhnen und die wirtschaftlichen und sozialen Bedürfnisse des Aus-
wandierers sicherzustellen. Jn einigen Vorschlägen an die Staaten
wird das Ziel angestrebt, der Ausbeutung dses Notstandes der meisten
Auswanderer vorzubeugen und sie sozial und politisch möglichstrasch
und gut und gleichberechtigt in das Einwanderungsland einzu-
gliedern. Die Nordamerikaner erklären diese Frage als eine rein
interne und national-e und enthielten sich der Stimme, während Ja-
paner, Bulgaren und andre Delegierte aus Ländern mit starker Aus-

wanderung selbstverständlichauf weitgehende internationale Regelung
drängten. So zeigten sich auch bei dieser keineswegs hochpolitischen
Frage, die freilich auch das Rassenproblem aufwirft, bedeutende

Gegensätze, die noch der Versöhnung harren.
Tiefere und vielgestaltigere Unterschiede der Ansichten wurden

durch den Bericht des früheren deutschen Reichskanzlers Dr. Wirth
über die gegenwärtige Entwicklung des parlamen-
t arisch e n S Ystiems ausgerissen. Waren doch, wenn man ganz
absieht von den verschiedenen Meinungen über Form und Technik
des Wahlrechts, die stärkstengegeneinander stoßenden Kräfte auf der

Konferenz vertreten: Lobrsedner der faschistischen Diktatur -aus

Italien, die merk-würdigerweiseihre Regierungsform auch für ein

parlamentarisches System halten, und auf der and-ern Seite die vielen

Sozialisten und radikalen bürgerlichen Demokraten. Die Vorschläge
Dr. Wirths, die unter anderm zur Parlamentsreform auf das eng-
lische Wahlsystem der relativen Mehrheit «und die Washl der Regie-
rungsmitglieder für eine bestimmte Dauer (Vereinigte Staaten von

Amerika, Schweiz) hinwiesen, wenn auch mit Einschränkungen demo-

kratischer Natur, dürften sin den nationalen Delegationen selbst zu
beträchtlichen Differenzen führen. Obwohl der Resolutionsentwurf
nicht mehr verlangte als nur die Aufmerksamkeit der nationalen

Unionsgruppen auf seine Vorschläge zu lenken, wurde er zu w ei-
tersem Studium in die Kommission «zurückverwiesen.
Die Aussprache war aber von hoher klärend-er Bedeutung. Sie er-

reichte die weitesten Ausblicke durch Diskussionsreden des ehemaligen
französischen Ministers Berthod und Dr. Wirths. Beide deckten
die soziologischen Ursachen der Krisenzustände des demokratischen
Parlamentarismus auf. Was oberfläschlichsbetrachtet Unfähigkeit der

jetzigen Generation von Parlamentariern und Schwäche der parla-
mentarischen Regierungsform zu sein scheint, hat seine tief-en Ur-

sachen in soziologischen W-andlungen. Parlamentarische Regierung
war leicht, solange im wesentlichen nur die besitzenden Schichten
Wahlrecht hatten und nur diese Volksteile politisches Leben ent-

wickelten. Jetzt wirken sich durch das Wahlrecht des ganzen Volkes
die ungeheuren sozialen»Spannungenim Parlament aus und neben
der gesetzgebendenpolitischen Körperschaft hab-en Unternehmer und
Arbeiter gewaltige nationale und internationale Organisationen auf-
gebaut, die außerparlamentarischenDruck ausüben. Jn dieser Ent-
wicklung sind die Schwierigkeiten zu suchen. Die Lösung der dadurch
ausgeworfenen Fragen ist schwer.

Unter großen Hindernissen gelang es der Konferenz einen Be-—

schlußvon starker, wenn auch einstweilen nur theoretischer inter-
nationaler Bedeutung anzunehmen: Eine Erklärung der

Rechte und Pflichten der Staaten. Wie einst die große
franzosischeRevolution mit ihrer Erklärung der Menschenrechte ein
neues zeitalter einleitete, so will die Jnterparlamentarische Union
dem ZeitaltersBahn brechen, das für die Beziehungen der Staaten
MU- Uech dieselben Grundsätze von Recht und

Mforal kennt wie für die Beziehungen zwischen
E I n z e I p e t s o n e n. Schiedsgerichtsverfahren und Solidarität
der Völker gegen Friedensbrecher sollen die Grundpfeiler des großen
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Völkertempels werden. Der Annahme dieser in 15 Punkten nieder-

gelegten Erklärung, die freilich keineswegs einstimmig erfolgte, ging
eine Aussprache voraus, die deutlich zeigte, daß neben dem allseitigen
guten Willen doch einstweilen noch bei weitem nicht aiisgeglichene
gegensätzlicheAuffassungen bestehen. Bei dieser Beratung war es

auch, daß noch stärker als bei den andern Gegenständen der Tages-
- ordnung die Stimme der unterdrückten und einge-

engten Miin d e rheiten , insbesondere auch der deutschen, laut
wurde. Sie wollen, wie wohl wir alle, zwar die friedliche Lösung
der großen internationalen Fragen, aber brachten doch zugleich zum
Ausdruck, daß ein Abfinden mit dem durch Gewaltfrieden geschaf-
fenen Rechtszuständen unmöglich sei.

So wird denn die Interparlamentarische Union, begleitet von

den Wünschen aller Kulturträger des Erdballs, noch reichste und

schwerste Arbeit auf künftigen Konferenzen zu leisten haben.
Wilhelm Sollmann, M.d.R.

Heraufsetzung der Vdrftcherungsgrenze
in der Angestelltenverficherung.

Die deutsche Sozialgesetzgebung wirdl von zwei Säulen, dem

Arrbeitsschutz und der Sozialversirherung, getragen.
Der gesetzliche Arbeitsschutz soll die Verminderung oder den Ver-

lust der Arbeitsfähigkeit auf das möglichst geringste Maß be-

schränken, sein Zweck ist soziale Vorbeugung. Die Sozial-
iversicherung hat die Aufgabe, bei eingetretener Arbeitsunfähigkeit
diese · wieder-herzustellen oder aber einen Rechtsanspruch auf den

Lebensunterhalt zu sich-ern, ihr zweck ist soziale Hilfe. Die

Sozialversicherung kann in ihrer heutigen Gestaltung und Finanzies
rung weder mit der «Armenfürsorge, noch mit einer staatsbürger-
lichen Fürsorge, noch mit der Privatversicherung in eine Linie ge-
stellt werden« Sie hat wohl öffentlich-rechtlichenCharakter, wird

aber finanziell von den beteiligten Unternehmungen und Berufs-
angehörsigengetragen. Sie ist ein Ausfluß der staatlichen Sozial-
politik und beruht grundsätzlich auf dem Gedanken beruflich soli-
darischer Gemeinlast.

Die sArbeiterversicherung geht in Deutschland in ihren Anfängen
auf das Jahr 1881 zurück. Sie wurde zu Beginn des 20. Iahrs
hunderts mit der lSchaffung der Angestelltenversicherun zu einer

Soszialsversicherung aller Arbeitnehmer ausgeweitet. Sie Inva-
liden- und Krankenversicherung der Arbeiter versichert alle Hand-
arbeiter ohne Unterschied der Lohn-höhe,während die Angestellten-
gesetzgebung eine Einkommengrenze für die Versicherungspflicht fes -

gesetzt hat. Bei den Staats- und Gemeinsdebeamten ist die Pension
an eine solche Einkommensgrenze nicht gebunden. Für die Motive
des Gesetzgebers, die Angestelltenversicherung nach oben zu be-

grenzen,- führte der Regierungsvertreter, der damalige Staatssekretär
"

des Innern, Dir. Del«brück, in der Reichstagssitzung vom

20. Oktober 1911 wörtlich aus:

»Es ist nicht ganz leicht gewesen, die Grenze zu finden, bei
der die Befreiung beginnen soll, wir sind aber nach eingehenden
Erwägungen zu der Uberzeugung gekommen, daß Angestellte mit
einem Einkommen von mehr als 5000 M. im allgemeinen in der

Tage sein müssen, aus eigenen Mitteln die Vorsorge zu trefLemdie erforderlich ist, um für den Fall der Invalidität und für en

Fall des Todes im Interesse der Hinterbliebenen die Not abzu-
wenden. Man wird annehmen können, daß die Leute in der

Tage sind, bei einer Prisvabversicherungsgesellschaft die erforder-
lichen Versicherungen zu nehmen«

Damit war die Höhe der Versicherungspflichtgrenze- von An-

fang an eine variable je nach dem Geldwert und der Kaufkraft der

Gehälter.
s Am sichtbarsten zeigte si diese Entwicklung in der

Inflationszeit. Als Iahresarbeitsverdienstgrenzen galten seit Be-

stehen der Angestelltenversicherung:
- Seit i.Ianuar19i3 . . . . . . . . . . 5000 Mark

,, i. September 19i8(fiir bereits Versicherte) 7 ooo »

,, i. Mai 192o. . . . . . . . . . . . isooo ,,

» i. August i92i. . . . . . . . . . . Zoooo ,,

» i. Juli 1922 . . . . . . . . . . . . iooooo ,,

,, i. September i922 . . . . . . . . . 300 000 »

» i. November 1922». . . . . . . . . saoooo ,,

» 1. Januar 1923 . . . . . . . s» . . 1200000 »

,, i. Februar i923 . . . . . . . . 4200000 »

,, i. März 1925 . . . . . . . . · 7200000 »

,, i.Junii923 . . . . . . . . . . 27000000 ,,

» i.Iuli i923. . . . . . . . . . . . 78000000 ,,

» i. August s923. . . . . . . . 2,4 Milliarden ,,

» i. September i923 . . . . . . 8 » ,,

,, i. Oktober i923 . . . . . . ,. . 6,6 Billionen «,,

» i. November i923 . . . . . . . . . 1200 » ,,

,, i. Dezember i923 . . . . . . . . . . 4 ooo Reichsmar
» i. Mai 1925. . . . . . . . . . . sooo »

-

,", i. September 1928 . . . . . . . . 8400 ,,

fUnter Ausschaltung der Inflationszeit und ihrer Übergangs-
perioden stehen sich hier die Einstommensgrenzen von 5000 M. im

Ianuar 1913«und8400 M. im September 1928 gegenüber. Die

hier vom Reichskabinett vorgenommene Steigerung der Versiche-
rUIZgSPfIIchsFSVeUZeUM 68 v. H. schafft seinen Ausgleich, der die in-

zwischen eingetretene Geldentwertung nicht voll-kommen, aber zu
eITIeUerhebltchen Teil aufhebt. Der amtliche Lebenshaltungsindex
zeigt Zwischen 1913 sund 1928 bereits eine Steigerungsziffer von

52,«6«v. H; (·152,6: 100). Dieser auf dem allgemeinen physiologischen
Existenzminimum errechnete Index bedarf bei der Feststellung der

Angestelltenlebenshaltung immer der aus dem Leben selbst fest-
gestellten notwendigen Ergänzungs-ziffern. In Anlehnung an den

Aufbau des amtlichen sTebenshaltungsindex haben sowohl der

Deutschnationale Handlunigs-gehibfenverband als auch der AFIZV
Bund Haushaltungserhebungen gemacht, dsie das Jahr 1927 er-

fassen. Diese letzten Ershebunsgen zeigen, daß im Haus-halt der An-

gestellten abweichend vom lArbeiter-haushalt die Ausgaben für
Kulturbedarf Und für Kleidung den Spielraum für Ernährungs-
ausgasben stark einengen. Im allgemeinen amtlichen Jndex dagegen
sind Kleidung nur mit 10 v. H., Kultur-ausgaben nur mit 9 v. H
in Ansatz gebracht. Der amtliche Tebensihaltunigsindex setzt anderer-
sseits die Wohnungsausgaben mit über 20 v. H. ein, während sie
nach den Erhebungen der Verbände nur noch 14 v. H. ausmachen-
weil gerade dieser Posten durch die Wohnun-gszwangswirtschaft von

der Teuerung der Nach-kriegsizeit am wenigsten berührt wird-
Kleidung und Kult-urbedarf, also die Haushaltspostem die durch die

nach-kriegs·zeitlicheTeuerung den Angestelltenhaushalt· besonders
stark belasten, müssen deshalb in Ergänzung zum allgemeinen amt-

lichen Index von 152,6 noch hinzu berücksichtigt werden-
dann ergibt sich statt der Indexziffer von 152,6 eine solche
von iso.

Nach den geltenden Gehältern der Angestellten ist die Erweite-

rung des Personenkreises hin-sichtlich der- weiteren Beitragslast für
die beteiligten Unternehmungen und ihre Angestellten von keiner

sehr erheblichen Mehrbelastung begleitet. Durch die Erhöhung der

Einkommens-grenze ivon 5000 aus 8400 M. werden insgesamt 40 000

bis 50 000 Angestellte in die Versicherung neu einbezogen. Der

Beitrag in der obersten Pflichtklasse F beträgt 20 M. im Monat.

Die von den Arbeitgebern und den Angestellten je zur Hälfte
aufzubringenden neuen Beiträge betragen demnach insgesamt
800 ooo bis 1000000 M. monatlich oder 10 bis 12 Millionen
im Jahr.

Legt man die von der Reichsregierung l911 durch den Staats-

sekretär Delbrück verkündete Auffassung für die Bemessung der Ver-

sicherungspflichtgrenze zugrunde, so wird die neue Grenze von

700 M. Monatsgehalt in keinem Fall als zu lhoch angesehen werden

können. Angestellte unter dieser Einkommensgrenze sind kaum in

der Tage, neben den notwendigen Lecbensausgaben für sich und ihr-e
Familie die Prämie für eine ausreichende Privatversicherung auf-
bringen zu können. Das Beweismaterial für diese Annahme ist den

gesetzgebenden Körperschsaften bei der Erörterung der Not der

älteren Angestellten in reichem Maße unterbreitet worden.
Unter den stellenlosen älteren Angestellten befinden sich verhältnis-
mäßig zashlreiche Personen, die vorher in gehobenen Stellungen ge-
arbeitet unsd die bisherige Gehaltsgrenze von 5000 M. überschritten
hatten, so daß sie heute von den Gemeinden aus der Wohlfahrts-
unterstützung unterhalten werden müssen.

Die starke Inanspruchnahme der freiwilligen Versicherung iin

der Angestelltenversicherung ist eine weitere Bestätigung für das

Bedürfnis der Erhöhung der bisherigen Gehaltsgrenze. Die Neu-

regelung der Pflichtgrenize in der Angestelltenversicherung ist über
den Rahmen dieser Versicherung hinaus von entscheidender Bedeu-

tung für die Saniserung der finanziell äußerst bedrohten Knapps
schaftsversicherung Diese Ssonderversicherung für den Bergbau ist
infolge der Rationalisierung des Bergbaues »in ein tin-erträgliches
Mißverhältnis zwischen der Zahl der aktiven Bergbauangestellten
(Beitrags-zahler) und den Rentenempfängern geraten. Sie braucht
umfangreiche nesue Einnahmen, die, falls sie nicht aus weiteren

Beiträgen fließen sollten, nur durch erhebliche Reichszuschsüsseauf-
gebracht werden können. Die Erweiterung ihres Personenkreises
it daher für die Knappschaft eine Lebensfrage von dringlichster

edeutung geworden. Die Erhöhung der Versicherungspflichtgrenze
in der Angestelltenvevsicherung tritt nach dem Gesetz automatisch
auch für die Knappschaft in Kraft. Die neue Grenze von 8400 M.

wird vom Vorstand der Angestelltenknappschaft nicht als ausreichend
angesehen, dürfte aber immerhin dazu beitragen, die Kreise der

Fa«hrsteiger,Obersteiger, Betriebsführer usw. im Bergbau in die

staatliche Versicherung mit einzubeziehen und so zum Teil das dort-

vorhandene Defizit beseitigen.
«

-

Schließlich entspricht die Erhöhung der Grenze dem Grund-

gedanken der staatlichen Sozialversicherung, die ohne einen Risiken-
ausgleich nicht lebensfähig wäre. Im Gegensatz zur Privatversiche-
rung, die dem individuell abgeschslossenenVertrag entspricht, setzt
»die staatliche Sozialverssicherung die Solidarhilfe aller für alle vor-

aus. Die gehobenen Angestellten stehen im Zusammenhang mit den

übrigenBerufsangehörigen. In der staatlichen Zwangsversicherung



Ver Heimaidienst
—

haben die wirtschaftlich stärkeren,d. h. die besseren Wagnsisgruppen,
den ungünstigeren unid wirtschaftlich schwächerenWagnissen auf-
zuhelfen. Dieses für die staatliche Sozialsverficherung unentbehrliche
Prinzip der Gesamthaftung konnte nach Lage der Berufsverhaltnisse
der Angestellten nsur beibehalten werden, indem-der Personenkreis
wieder mindestens auf den Stand der Vorkriegszeit gebracht und die

Pflichtgrenze entsprechend erhöht wurde.
' S. Aushäiiser, M.d.Ri

Neuregelung der Krisenuuterstiitzuug
Vor seinem Auseinandergehen hatte der Reichstag im«Juli

d. J. eine Entschließung angenommen, in der er die Reichsregierung
ersuchte, gewisse Verbesserungen auf dem Gebiete der Krisen-
unterstützung einzuführen. Der Reichsarbeitsministerhat am

13. August die nötigen Anordnungen dazu erlassen. Sie sind am

20. August in Kraist getreten-.
Der Kreis der Personen, die zur Krisenunterstützungzugelassen

sind, war bisher im wesentlichen beschränkt auf die Arbeitslosen
bestimmter Berufsgruppen (Gärtnevei, Metall- und Maschinenindus
strie, Leder-, Holz- und Bekleidungsindustrie, Angestelltenberufe).
zu diesen Berufsgruppen ist nunmehr noch die Glasind ustrie
sowie das Bühnenpersonal dser Theater und Lichtspielunternehmungen
hinzugetreten. Un- und angelernte Fabrikarbeiter erhalten
jetzt unter den gleichen Bedingungen, unterdenen sie schon bisher
von den Tandesarbeitsämtern zur Krisenunterstützung zugelassen
werden konnten, Krisenunterstützung, ohne daß es einer besonderen
Zulassung durch das Landesarbeitsamt bedarf.

Die Befugnis der Vorsitzenden der Landesarbeitsämter, die

Krisenunterstützung weiteren Berufsgruppen zukommen zu lassen, ist
erweitert worden. Wichtig ist besonders, daß die Landesarbeitss

amtsvorsitzenden auch Angehörige des Spinnstosfgewerbes
zur Krisenunterstützung zulassen können, soweit ein Bedürfnis dazu
besteht. »

Die Vorsitzenden der Tandesarbeitsämter dürfen ferner die
Krisenunterstützungauf weitere Berusssgruppen für Gemeindenmit

nicht mehr als 25 000 Einwohnern ausdehnen, in denen infolge
außergewöhnlicher Ereignisse oder Umstände ein langanhaltender
schwerer Notstand auf dem Arbeitsmarkt besteht. Für größere Ge-

meinden hat sich der Reichsarbeitsministser vorbehalten, entsprechende
Maßnahmen selbst zu treffen. « «

Die Höchstbezugssdauer der Krisenunterstützung
betrug bisher grundsätzlich 26 Wochen, für Arbeitslose, die das

40. Lebensjahr überschrittenhaben, ausnahmsweise 39 Wochen.» Der

Reichsarbeitsminister hat für diese älteren Angestelltendie Hochst-
bezugsdauer auf 52 Wochen verlängert. Hinsichtlich der Arbeits-

lossen unter 40 Jahren hatt-e der Reichstag den Wunsch ausge-

sprochen, die Unterstützungsdauer von 26 auf 59 Wochen auszu-

dehnen. Das Reichskabinett hat beschlossen,dieser Forderung nach-
zukommen, obwohl sie eine nicht unerhebliche Mehrbelastungder

Reichsfinanzen bedeutet. Der Reichsarbeitsminister hat am

27. August einen entsprechenden Erlaß herausgegeben. Die Ver-

längerung der Unterstützungsdauer soll mit Wirkung vom 17.Sep-
tember in Kraft treten. .

Fortdauer der Kurzarbeiterunterfliitzung.
Der Verwaltungsrat der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung

und Arbeitslosenversicherung hat mit zustimmung des Reichsarbeits-
ministers am 24. August 1928 verordnet, daß die Kurzarbeiterunters
stützung im gegenwärtigen Umfange bis zum Erlaß einer neuen

Ver-ordnung, längstens jedoch bis zum 1.Dezember 1928 einschließlich
bestehen bleibt.

Scanderbeg Ill-

Die Unabhängigkeit, die Albanien nach mehrhundertjähriger
Türkenherrschaft 1912 von den Mächten zugestandenwurde, gewann
es als Monarchie unter dem früheren Fürsten Wilhelm von Wied,
der 1914 den Thron bestieg, ihn aber zu Anfang des Krieges wieder

verlassen mußte. Albaniens neuer Monarch Ahmed So·gu,den die

konstituierende«---Volksversammlungjetzt nach sicher Seleltetets·Regie
dazu erwählt hat, entstammt einer adligen Grundbesitzerfamiliedes

Landes und wird sich in Anknüpfung an die Tradition nach
dem großen Türkenbekrieger des 15. Jahrhunderts Skcmderbeg l.

(Skander = Alexander, Beg = Herr) nunmehr als Skanderbeg lII.

zum König erklären lassen. Ahmed iSogu war zwar der erste Präsi-
dent Albaniens im Jahre 1921, das nach Wechselnden Schicksalen
der Kriegs- und Nachkriegszeit damals zur Republik ausgerufen
wurde, aber seine jetzige Stellung dürfte er weniger seiner Per-
sönlichkeit verdanken, die mehr abenteuerlich und anpassungssähig
als zielbewußt und gradlinig erscheint, sondern seiner Fähigkeit, die

Einflußnahme der Nachbarländer auf das albanische Gebiet’mit
seinem persönlichen Ehrgeiz in ein ungesähres Gleichgewicht zu
bringen. Italien hat ja schon von 1917 bis 1920 ein vorübergehende-
Protektorat über große Teile Albaniens ausgeübt und seine Eine

flsußpxhäreist jetzt gegenüber dem angeblich selbständigenAlbanien

bekanntlich so stark, daß man von einer wirklichen Abhängigkeit
der Nordwestküsteund des Hinterlandes sprechen kann. Ebenso meidet

Griechenland seine Ansprüche auf Südalbanien, das die Griechen
Nordepirus nennen, an, und es heißt, daß auch dort eine gewisse
Nach-gi-ebigkeitAhmed Sogus ihm dise Zustimmung zu sein-er könig-
lichen Diktatur gesichert hat, wie die bereits erfolgten Zugeständnisse
Italien gegenüber. Es erscheint fraglich, ob Ahmed Sogu unt-er

diesen Umständen über die persönlichen und materiellen Ansprüche
seiner Diktatur hinaus, die lediglich auf den Bajonetten ruht, Vor-
teile für sein Land gewinnen kann, außerhalb dessen Grenzen zahl-
reiche Stammesgenossen auf jugoslawischem Boden wohnen. Die

Bevölkerung innerhalb der jetzigen Grenzen ist konfessionell in zwei
Drittel Mohammedaner, denen Ahmed Sogu selbst angehört, und ein

-

Drittel Christen gespalten, unter denen im Norden wiederum vor-

wiegend Katholiken,. im Süden Orthodoxe zu finden sind. Auch die

Sprache ermangelt der Einheitlichkeit,« eine eigentliche Schriftsprache
fehlt, das Volk bedient sich bald des Griechischen, bald des Serbischen
und des Türkischem

Die griechischenWahlen.
Die griechischen Wahlen, die mit einem überlegenen Siege.von

Venizelos geendet haben, weisen einige sensationelle Begleiterscheis
nungen auf, die aber keineswegs für das politische Endergebnis be-

zeichnend sind. Gewalttaten wurden verübt, Klubs, Redaktionss

lokale politischer Gegner wurden angegriffen und verswüstet,gegne-
rische Wahlkandidaten entführt —- Methoden, die jedoch von

Venizelos, soweit sie sich. gegen seine politischen Gegner richteten,
scharf verurteilt wurden. Das überraschendsteMoment war die

außerordentlich hohe Stimmenzahl, die Venizelos Parteigänger der

verschiedensten politischen Gruppen gewannen und die die eigenen
höchsten Erwartungen weit übertrafen. Allerdings kam ihnen das

an Stelle der bisherigen Vershältniswahl neu eingeführte Mehrheitss
wahlrecht dabei zugute. Die vorige Kam-mer enthielt 280 Sitze, die
neue Kammer wird nur 250 Volksvertreter haben, wovon bis jetzt
249 gewählt sind, während das Doppelmandat von Papanastassiu
durch eine Ersatzwahl geteilt werden muß. Diese 249 Mandate ver-

teilen sich folgendermaßen:

Venizelisten: Reine Liberale’(Venizelos) . . . . . . . isa

Republikanische Union (Papanastassiu). . i?
Nationaldemokraten (Gen. Kondylis) . . 8

·Gruppe Savitzianos . . . .
. . . . . . 5

Konservative Republikaner (Michalokopulos) 4

Unabhängige. . . . . · . . . . . . . 5

223

Opposition: Volkspartei (Tsaldaris) . . . . . . . . 2i
- Fortschrittler (Kafandaris) . . . . . . . 4

Gruppe Pangalos . . . . . —. . . . . i

26

249

Man muß sich gegenwärtig halten, daß in erster Linie das Ver-
trauen auf Venizelos, seine früher-en Erfolge und seine offenbar
noch immer geltende unversiegbare Stärke den Wahlausfall bestimmt
haben. Die Bezeichnung der griechischen Parteien deckt durchaus kein

festumrissenes Programm und ist meist willkürlich gewählt, während
es in Wirklichkeit die Partei eines bestimmten Führers ist. Immerhin
trat im Wahlkamps der Gegensatz zwischen Venizelisten und der

Opposition unter dem Gegensatz von Republikanismus und Mon-
archismus stark hervor, die Royalisten bedienten sich des leigens vom

ExikönigGeorg aus der Schweiz entsandten früheren Staatsmannes
Streit als Wahlmacher, der nicht zum wenigsten seiner deutschen Ab-
kunft wegen starken Widerstand fand. Allerdings scheute er das
Wort »Monarchie« im Wahlkampfe und sprach nur von Wieder-

herstellung der Legalität, was ihm die Venizelisten wiederum als
klaren Anspruch auf Restauration ausl—egten.So viel steht fest, daß
die republikanische Staatsreform in Griechenland in der festen Hand
von Venizelos kaum noch Erschütterungendurch Royalisten oder
Diktatoren, von der Art des Pangalos, ausgesetzt sein dürfte. Zur
Sicherung der Republik bedarf es keiner besonderen Kraftmaßs
nahmen; Venizelos dürfte auch eine Anzahl der bisherigen Minister
im Kabinett belassen;das Land befindet sich wirtschaftlich zweifellos
im Aufstiegz englische und amerikanische Anleihen ermöglichen Be-
wässerungsanlagen und neue Straßenbauten, und innenpolitischie
Abenteuer dürften den Gang dieser Entwicklung kaum noch kreuzen. »

"

Dagegen wirft die griechische Außenpolitik einige Fragen auf.
Italien«wünschte sich einen Nichtangrifsspakt mit Griechenland, den

dieses jedoch erst nach einem entsprechenden Abkommen mit der
Türkei zum Abschluß bringen wollte. Dieser dreiseitige Pakt liegt
durchaus im Bereich der Möglichkeiten. Auch von Bulgarien und
namentlich von Jugoslawien sieht sich Griechenland bis zu einem
Grade -umworben,und der eigentlich Unzufriedene auf dem Balkan
angesichts dieser verschiedenen Kombinationen ist Rumänien.

·.2.8i«3"
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- Von Dr. Paul Herzog-

Graf Teo Rikolajewitsch Tolstoi wurde am 28. August —- nach
unserer Zeitrechnung am 9. September — 1828 in Jasnaja Poljana
bei Tula geboren. Er entstammte einem uralten Adelsgeschlecht.
Bis auf das Jahr 1353 führen die Tolstois ihr Geschlecht zurück.
Leo Tolstois Vater machte die Feldzüge gegen Rapoleon mit, wo er-

1814 in französischeGefangenschaft geriet. Um sich aus den« sdrückenden

Schulden, die ihm sein Vater hinterlassen hatte, zu befreien, heiratete
er die reiche Fürstin Marie W-o.lkons-kij,die ihr Geschlecht bis aus
Rurisk zurückfüshrte.Fünf iKsinder entsprossen dieser Ehe, vier Knaben
und ein Mädchen, an dessen Geburt dise Mutter starb. Teo war

anderthalb Jahre alt. Von der Mutter sagt Tolstoi in seinen Er-

innerungen: »Sie war für mich stets ein so hohes, geistiges Wesen,
daß ich in der mittleren Periode meines Leben-s oft im Kampf mit den

üsbermächtigenVersuchungen zu ihrer Seele betete und sie Um Bei-

rstand bat, und nie ist dieses Gebiet vergeblich gewesen«
Sechzehnjährig bezieht Tolstoi die Universität Kasan als

Student der orientalischen Sprachen. Aber der Jüngling stand zu
tief in den ilosophischen Problemen seiner Zeit, als daß ihn das
trockene wis enschaftliche Sprachstudium hätte befruchten können.

Tolstoi war kein -Philolog. Menschheitsfragen drängten in ihm nach
Lösung. Dem orthosdoxen Glaub-en wurde er sbald entwöhnt. Der

einzige Glauben, idem er nach seinen eigenen Worten das ganze
Leben treu geblieben ist, war das Vertrauen in die Möglichkeit der

Vollkommenheit des Jr-dischen. Was

nützte ein Reich über dieser Welt, wenn

es galt, die zeitliche erst vollkommen zu
machen! Jn anderem Sinne als

Goethe war er von der Jmmanenz
Gottes in der Welt durchdrungen.
Seine Religiosität war von tiefer Liebe

für alles Endliche beseelt, aber er sucht-e
dieses Endliche nicht im Schön-en, son-
dern im Kreatürlichen, Leiden-den, Ge-
bundenen. Den Urzustand der Mensch--
heit wieder herzustellen, war sein- Ziel,
ihn fand er aber nur noch im Bauern-

tum, nicht mehr in der zivilisierten
Welt. Auif alle diese inneren Fragen
und ernsten Überlegungen fand er im

philologischen Studium kein-e Antwort.
Er wechselte zur juristischen Fakultät
hinüber. Jm März 18«47 wird Tolstoi
ernstlich krank. Jm April reicht er sein
Entlassungsgesuch von der Universität
ein. »Jn meinem Leben muß eine Ver-

änderung eintreten«, schreibt er ins sein
Tagebuch, »doch nicht die äußeren Um-

stände — mein-e Seele ist es, die sie be-
wirken muß.« Dichterisch hat Tolstoi
seine Jugend in dem autobiographischen
Werk »Kindheit, Knabenalter und

Jünglingsjahre« niedergelegt, denen

noch die »Mannesjahre« folgen
sollten.

Jm Herbst 1847 kommt Tolstoi nach Petersburg. Er will aus

der Abstraktiosn heraus unsd einen Beruf ergreifen. Er trägt sich
mit dem Gedanken, in den xStaatsdienst zu gehen. Er besteht zwei
juristische Examsen, dann gibt er es auf. Ganz gibt er sich dem
Leben der Großstadt hin, spielt, macht Schulden, liebt, läßt sich
gehen, um immer wieder zur Erkenntnis zu kommen, daß es auch
so nicht gehen kann. Aim 20. Mai 1851 trägt er in sein Tagebuch·:
»Die letzte Zeit meines Ausentshaltes in Moskau (.wohin er sich
unter-dessen begeben hatte) ist interessant ldurch meine Haltung zur
Gesellschaft, durch meine Verachtung derselben und durch unauf-
hörliche innere Kämpsfe.« Mit seinem Bruder reist er in den

Kaukasus. Hier erlebt er Natur und Volk in ihrer urtümlichen
Reinheit. Die Frucht dieses Erlebens, in dem er sich selber ganz als
Naturkind fühlt, ist die Erzählung »Die Kossaskens«.Jn der Person
des ruf-fischen Ofsfiziers Olesnin hat er sich selber gezeichnet. Aber
das große volkserzählerischeTalent sollte sichserst asuf dem Sewastos
poler Kriegsschauplsaiz enthüllen. Hier empfängt er den Eindruck
eines Volkes in Waffen, der ihn befähigt, seine großen Kriegsbilder
in »Krieg und Frieden« lebenswahr und naturnah zu schildern.
Der russische Kaiser soll von- Tolstois Erzählung ,,Sewastopol im

Dezember« soihingerissen gewesen sein, daß er befahl, den jungen
Offizier aus lder Feuerlinie zu nehmen. Nach Sewastopols Fall ging
Tolstoi als Kurier nach Petersburg. Aber er fand sich in den

Titeratenkreisen nicht zurecht und kehrte bald wieder nach Jasnaja
Poljana zurück. Er dachte daran, sich zu sverehelichem Jm Januar
1857 tritt er seine erste große Auslandsreise an. Ansderthalib
Monate bleibt er in Paris. Auch hier ist

es das Vobksleben, das ihn
mehr fesselt als der Verkehr mit Gesell chafts- und Titeraturkreisem
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Jn Dijon schreibt er die Novelle »Albert«, die an das Schicksal
eines ihm bekannten deutschen Musikers ansknüpft. Jn der Schweiz
lernt er die ungeheure Größe der alpsinen Welt kennen und unter
dem Eindruck dieser Naturschönheit reift sein Protest gegen die

Gesellschaft Es ist ein persönliches Erlebnis. Ein altes herunter-
gekommenes Männchen rührt die Gäste eines Hotels durch seine
liebliche Stimme, als es aber die Hand nach den Almosen ausstreckt-
da drehen ihm die Zuhörer den Rücken. Tolstoi eilt ihm nach und
setzt sich mit ihm in ein erstes Restaurant und bestellt Champagner.
Aus der Verhärtung der Gesellschaft kann nur eines retten, der

Welten-geist, »iderselbeGeist, der im Baume wirkt, auf daß er der
Sonne entgegenwachse, der in der Blume wirkt, auf daß sie Samen

ausstreue zum Herbst, und »der in uns wirkt, uns unbewußt, daß
wir zueinander streben. — Diese »eine, unfehlbare, beglückende
Stimme übertönt die lärmende, hastige Entwicklung derzivilis
sation« (Luzern). Jm Juli desselben Jahres kehrt er heim.

Tolstoi trägt sich mit pädagogischen Plänen. Nur durch Er-

ziehung und Unterricht avar das rusksische Volk auf eine höhere
Kulturstufe zu heben. Auf einer zweiten Auslandsreise nahm er

Einblick in die verschiedensten Schulsysteme, ohne sich freilich mit
den europäischen Anschsauungen befreunden zu können. Jn- Brüssel
schrieb er die innigste Novelle, die bisher einem russischen Schrift-
steller gelungen ist, »Polikusch«ka«,es ist die Geschichte eines

rusfischen Stallknechts, dem seine Herrin
1500 Rubel zur Fahrt in die Stadt

anvertraut, der sie verliert und um dem

Verdacht zu entgehen, das Vertrauen

seiner Herrin mißbraucht zu haben,
seinem Leben ein Ende macht.

Zu immer größeren Leistungen
reifte Tolstois erzählerisches Talent.

Rirgends konnte er Volkstum und

Wesen des russischen Menschen größer
schildern als in dem Befreiungskampf
gegen Napoleon. -,,Krieg und Frieden«
wird zum eigentlichen Nationalepos
des rusfischen Volkes. Der gewaltige
Roman umfaßt die russische Geschichte
der Jahre 1805 bis 1812. I869 wird
der letzte Band gedruckt. Tolstois
Ruhm greift weit über die russischen
Grenzen hinaus. Seit der Jlias hatte
kein Epos das Volk so zum Mittel-

punkt des epischen Geschehens ge-
macht. Es gibt keinen eigentlichen
Helden in diesem Buch. Held ist das

russische Volk in seinen Freuden und

Leiden, Bitternissen und heroischen An-

läufen. Das persönliche Schicksal ist
unzertrennlich mit der russischen Land-

schaft verwachsen. Die hervortretenden
Personen sind nur Widerspiel einer

größeren Gesamtheit. Jede einzeln-e
Handlung mündet ein »in das größere

Geschehen, das die Jndividuation hinwegfegt und nur die Gemein-

schaft bestehen läßt.
Jn der zweiten Tochter des deutsch-baltischen Hofarztes Behrs,

Sofia Andrejewna, glaubte Tolstoi endlich die Frau seines Herzens
gefunden zu haben. Esr gab ihr seine Tagebücher zu lesen, aber das

Mädchen- war noch zu jung, um die ganze Tragweite einer Verbin-

dung mit dem ernsten Grübler zu -ermessen. Jm September 1862
wurden beide im Kreml getraut. Sofia Anidrejewna war siebzehn
Jahre alt, Tolstoi vierunddreißig Man zog nach Jasnaja Poljana
und die junge Frau griff freudig die Aufgaben auf, die ihr die

Bewirtschaftung des Gutes stellte. Tolstoi erlebt die beglückende
Wirkung des familiären Gemeinschaftsgefühls. Jn Fortsetzung
seiner novellistischenv Tätigkeit schreibt er die Geschichte von dem

Pferd Teinwandmessey die die Vergänglichkeit alles erischen
dartut. Schon hier klingen Töne an, denen wir später in ivollen
Akkorden begegnen.

Kaum hat Tolstoi seinen großen Roman beendet, da greift er

auch schon wieder ein praktisches Problem auf und schreibt ein

ABC-Buch für Schulkinder. Die darin gegebene Anleitung füsr den

Lehrer ist wohl das Beste und Erhebendfte, was in den letzten
hundert Jahren zum Thema der Erziehung gesagt worden ist.
1908 waren die vier Bänsdchen in einer Auflage von über anderthalb
Millionen verbreitet. Eine größere Bestätigung der Richtigkeit
seiner Methode konnte dem Verfasser nicht ausgestellt werden. Hatte
Tolstoi in »Krieg und Fried-en« das russsischeVolk auf dem Gipfel
sein-er geschichtlichen Sendung geschildert, so greift er in »Anna
Karenina« Einzelschicksale heraus. zwei Kreise stehen sich gegen-
über, die bäuerliche Welt Moskaus, die von der westlichen Zivilis
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sation noch nicht angefault ist, und »die monsdäne Welt Petersburgs
mit all ihren problemen, Unruhen und Verfeinerungen Anna

Karenina muß an ihrer Liebe zugrunde gehen, weil sie wurszellos
geworden ist. Sie muß die Schuld büßen, die die Zivilisation über

die Menschen gebracht hat.

Nicht zufällig beginnt in Tolstois Leben um die Wen-de des

fünfzsigstenIahres eine ernste Krisis. Die Naturkräfte in ihm be-

ginnen zu erlahmen. Er suchte nach einem metaphysischen Halt
außerhalb der greifbarsen Welt. Aiber wie sehr er sich auch in den

orthodoxen Glauben vertiefte, er konnte in der Kirche keine Ant-
wort finden. Er verglich sie mit dem Urchristentum und fand, IPIS
sehr sie sich von der wahren Lehre entfernt hatte. Auch sie war eine

Lüge wlie die ganze Gesellschaft. In der Schrift »Mein Glaube«
legt er sein Bekenntnis nieder. Für die Mörder Alexanders lI.

bittet er bei seinem Nachfolger um Gnad-e....., weil Gewalt

immer wieder Gewalt gebiert. In der Schrift »Was sollen wir

denn tun?« kommt er auf das Soziiale zu sprechen. Er fordert einen

Kommunismus aus dem Glauben, der aber mit der kollektivistischen
Idee wenig oder gar nichts zu tun hat. Prophetisch sieht er die

Katastro he herannahen, die den Mißstänsden ein Ende bereiten

wird. r hält es nicht mehr in dem herrschaftlichen Stadthsause in

Moskau aus und mietet sich zwei kleine Zimmer für sechs Rubel
im Monat. Am Morgen arbeitet er dort am Schreibtisch- mittags
sägt er und hackt Holiz mit den Bauern. Acber er kann es seiner
Frau nicht antun, sich ganz von ihr zu trennen.

Immer tiefer schlürfen seine Dichtungen in das Menschliche.
Im ,,Tod des Iwan Iljitsch« gestaltet er das Sterben eines

Mannes, der sein Leben ganz in Übereinstimmungmit der Gesell-
schaft geführt hat unsd erst auf dem Sterbebette erkennt, wie inhalt-
los dieses Leben. gewesen ist. Je mehr Tolstoi mit dem Volke in

Berührung kam, desto tiefere Anregung gab es seiner sittlich-en
Natur. Ist die Welt auch dunkel, die er in dem Drama »Die Macht
der Finsternis« zeichnet, irgendwo lbrennt doch ein Lichtlein, das

alle Nacht überstrahlt. Der Sünder bekennt seine Schuld und büßt
dafür. Er ist Gott nicht ganz verloren. Eine ganze Hölle mensch-
licher Verirrung wühlt Tolstoi in der »Kreuzersonate« auf. Er

kommt zu einer Verurtseilung der Ehe, der Liebe —- alles ist Sünde
und Egoismus. Der Mann, der für die Natur eine Lanze gebrochen
hatte gegen Unnatur und Gesellschaft, liefert nun die Natur an den

Geist aus, der scheinbar keine Berührung mehr hat mit dem wirk-

lichen Leben. Aber er wurde rechtzeitig gewarnt und verurteilte

später nur noch die Ausschweifungen der Sinnlichkeit, nicht aber

mehr die Sinnlichkeit selber.
1899 erschien »Auferstehung«,das genialste Alterswerk, das

die Weltliteratur kennt. Es bringt »die kün tlerische Zusammen-
fassung der Tolstoischen Lsebensansicht In echsljudow begegnen
wir dem bekannten Typus des leichtsinnigen jungen Mannes, der

ein Mädchen verführt, es mit 100 Rubel absindet und verschwindet
Er hat damit ihr Schicksal verschuldet und muß das Böse nun mit
Gutem zu vergelten suchen. Er verzichtet auf all-e Annehmlichkeiten
des Lebens und folgt der Verurteilten nach Sisbirien und will sie
heiraten. Aber sie schlägt die Ehe aus. Auch sie hat sich geläutert.
Ihm bleibt nur übrig, die Menschheit von dem Übel der gesellschaft-
lichen Sünde zu befreien. Groß ersteht noch einmal die ungebrochene
Naturkraft des Vollskes in der Gestalt des Hadschi Murat. Weich
und gütig enthüllt »Der lebend-e Leichnam« die ganze Innigkeit
einer slawischen Seele.

zweiundachtzigjährig flieht Tolstoi im Morgengrauen. Er kann

bei seiner Familie nicht mehr bleiben, wenn er nicht sein ganzes
Werk verraten will. Sei-n Arzt und Iünger Duschan petroswitsch
Maskoswitzkybegleitet ihn. Beide haben zusammen zweiunddreißig
Rubel bei sich. Sie wollen in Bubgarien siedeln, fern von der Welt,

ganz Gott und der Natur verbunden. Aber schon folgen Photo-
graphen und Reporter ihren Spuren. Tolstoi erkrankt unterwegs.
Eine Lungenentzündung entwickelt sich-. Während die herbeigeeilte
Gattin durch das verhängte Stationsfenster nach ihrem Gatten

sucht, diktiert dieser seiner Tochter: ,,. . . Der Mensch ist die Offen-
barung Gottes in Stoff, Zeit und Raum. Ie mehr drie Offen-
barungen Gottes im Menschen mit den Offenbarungen anderer

Wes-en sich vereinigt, um so mehr existiert er. Die Vereinigung
dieses seines Lebens mit dem Leben anderer Wiesen geschieht durch
Liebe.« Tolstoi klagt über das Aufheben, das um seine Krankheit
gemacht wird. »Aber die Bauern ——· wie sterben die Bauernt« Am

2o. November stirbt er. Auf den Stangen, die die Bauern seinem
Sarge vorantru-gen, stand die Inschrift-

,,Leo Niklajewitschl Das Andenken an deine Güte wir-d

unter uns nicht sterben. Die verwaisten Bauern von

Iasnaja Poljana!«
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Ein Erinnerung-soweitvon bleibenden weil

ZurGeschichteiei KeimstunileiT
isalaiinni ver lieitliitanzlei

Herausgegeben vom Staatssekretär der Reichskanzlei
Dr. Pünder

Herr Reichskanzler Dr. Mars schrieb dazu das Vorwort-

»Ein Haus, das in Schicksalsstunden der Nation Schauplatz
entscheidender Vorgänge gewesen ist, gehört zum geschicht-
lichen Besitz des ganzen Volkes. Der Augenblick, in dem I

der lange erwogene Entschluß verwirklicht wird, diesem Haus

gneiglcirieuen
Bau anzugliedern, mahnt zum Rückblick und

us i .«

Mannigfache unbenutzte Akten und Quellen sind herangezogen.
Feder Teil ist reich illustriert. Wertvolle alte Stiche und
Urkunden sind wiedergegeben Sämtliche Reichskanzler und

Staatssekretäre erscheinen im Bilde, und eine Fülle neuer

Aufnahmen aus dem Reichskanzlerpalais zeigen den gegens-
wärtigen Zustand des schönen alten Hauses. s
Das Buch mit»seinemreichen, gediegenen Jn alt spren t
den Rahmen einer Gelegenheits- und Festschriktzdenn d e

Grundsteinlegungist tatsächlichnur der äußere Anlaß seines
einens. Wesentlicherist, daß 50 Jahre deutsche Ge-

schi te, vom Reichskanzler Visinarck eingeleitet, sich in den fs«Räumen dieses Palais abgespielt haben.

der Preis beträgt ill. Ho in balloiileineii gebunden
Durch- jede Buchhandlung zu beziehen

Zeutmtmtaqs.m.i.s..sekundieren-samtnen
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in den Qualitätslagen von

Forst, Deidesheiny Rappen-berg,

N

Verlangen Sie bei ihrem Weinhändler

Bärlclin swoli -Weinei
Natur-weine nur eigenen Wachstums in allen

Preislagen, bis zu den edelsten Trockenbeerauslesen

«

empfiehlt die

Bärlclin-Wolfsche Gutsverwaltung
Wachenheitn (Pfalz)

Weinbergbesitz 300 Mo en

spezialmarlce für Tisch- und l(

Wachenheimer Burg
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